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EditorialLiebe Studentinnen und Studenten,
Liebe Leserinnen und Leser

Warum soll ich eigentlich das Editorial zu einem 
BeWL-Heft mit dem Schwerpunkt Digitalisierung 
schreiben?

Als Studierende, und damit unser hauptsächliches 
Zielpublikum, dürften Sie alle der Generation Y an-
gehören, also im Zeitraum von etwa 1980 bis 1999 
geboren worden sein. Damit gehören Sie zu den so-
genannten Digital Natives, das heisst Sie sind gröss-
tenteils in einem Umfeld von Internet und mobiler 
Kommunikation aufgewachsen. Wieso, so werden 
Sie sich jetzt vielleicht fragen, stellt sich da jetzt ein 
Ü50 hin, ein Digital Immigrant, der seine Kindheit 
und Jugend noch ganz ohne Handy und Internet zu
gebracht hat, der keine Filmchen auf Youtube kannte 
und der im damals exklusiven Staatsfernsehen als 
Kind bestenfalls das Sandmännchen sehen durfte 
und später als Jugendlicher dann Raumschiff Enter-
prise? Der kann doch gar nicht wissen, wie man 
ganz selbstverständlich und unbefangen mit den 
neuesten technischen Gadgets umgeht, der weiss 
doch gar nicht so recht, was alles in der neuen 
coolen Welt der sozialen Medien so abgeht. 

Ein wenig Vorsicht scheint mir bei solchen stereo
typen Zuschreibungen schon angebracht. Es ist 
nämlich gar nicht ausgemacht, dass die Digital 
Natives sich besser in der schönen neuen digitalen 
Welt bewegen, als es die Digital Immigrants tun, 
die immerhin Computer aus einer Zeit kennen, als 
sie zu Hause noch an einen handelsüblichen Fern
seher angeschlossen wurden und die keine coolen 
Apps hatten, sondern den Computern mit Sprachen 
wie Basic erst mühsam beibringen mussten, etwas 
Nützliches zu tun. Und überhaupt: Ich behaupte, 
dass die digitale Revolution gerade erst begonnen 
hat, wir alle stecken sozusagen mitten drin, und die 
gedanklichen Guillotinen sind aufgefahren, um alte 
Gewohnheiten, vertraute Handlungsweisen und 

überkommene Verhaltensmuster nicht nur in Frage 
zu stellen, sondern sogar abzuschneiden.  
Wir alle – Digital Natives, Digital Immigrants und 
No-Digitals – sind durch diese Entwicklung heraus-
gefordert. 

Schleichend kommt der Fortschritt, vielfach über die 
massenhafte Verbreitung neuer Typen von Geräten, 
und zieht eine unabsehbare Folge von Verände
rungen nach sich. Die neuen Technologien stellen 
überkommene Verhaltensweisen im Umgang mit 
bestimmten Medien in Frage. Um die Nutzungs
potentiale auszuschöpfen und die Herausforderun-
gen zu bewältigen, bedarf es neuer Ansätze und 
neuer Verhaltensmuster. Diese prägen sich im Zuge 
der zunehmenden Nutzung der digitalen Medien 
erst allmählich aus. Anpassungen auf der individu-
ellen und gesellschaftlichen Ebene finden teilweise 
spontan und intuitiv statt. Sie erfordern aber auch 
langwierige und schwierige Lernprozesse. Diese 
Entwicklung im Zuge der digitalen Transformation 
nicht nur zu meistern sondern ganz bewusst 
anzustossen, ist eine der interessantesten Heraus-
forderungen einer «digitalisierten» Betriebswirt-
schaftslehre. Und damit auch von Ihnen!

Der Aspekt Digitalisierung klingt in verschiedenen 
Beiträgen unseres Heftes an. Diese repräsentieren 
einen gewohnten Mix von interessanten Artikeln 
aus dem Departement und der Welt der Studieren-
den. Besonders hinweisen möchte ich auf den 
Beitrag unseres Emeritus Norbert Thom, der trotz 
seines Ruhestands schon zum wiederholten Male 
etwas zu unserem Heft beigesteuert hat. Er hat mit 
einiger Anstrengung und Sorgfalt eine Reihe von 
wissenswerten Fakten zur Universität Bern zusam-
mengetragen und präsentiert sie uns als Erfolgs
geschichte. Es ist aus meiner Warte nicht nur Selbst
beweihräucherung, wenn wir uns immer einmal 
wieder vor Augen führen, dass wir an einer ziem-
lich respektablen Universität arbeiten und lernen 
dürfen. Und auch wenn in dem Beitrag wenig von 
Digitalisierung vorkommt: Norbert Thom ist voll 
modern und schickt mir seine Nachrichten regel
mässig über Tablets oder Smartphones.

Mögen die Bits und Bytes mit Ihnen sein!
 

Prof. Dr. Thomas Myrach
Redaktionsleiter der BeWL
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Nachrichten aus dem Departement Informationen

Herr Christoph Hörner, Abteilung 
Managerial Accounting, hat 
einen Ruf der Universität Tilburg 
auf eine Assistenzprofessur (mit 
Tenure Track) in Managerial 
Accounting angenommen. Zuvor 
hat er einen Ruf der Universität 
Amsterdam ebenfalls auf eine 
Assistenzprofessur (mit Tenure 
Track) in Managerial Accounting 
abgelehnt.

Herr Florian Elsinger, Abteilung 
Managerial Accounting, hat 
einen Ruf der Rotterdam School 
of Management der Erasmus Uni-
versität Rotterdam auf eine Assis-
tenzprofessur (mit Tenure Track) 
in Managerial Accounting ange-
nommen. Zuvor hat er Rufe der 
Universität Amsterdam sowie der 
Katholischen Universität Leuven 
ebenfalls auf Assistenzprofes
suren (mit Tenure Track) in Mana-
gerial Accounting abgelehnt.

Mindestens ein Vortrag in 
jedem Schweizer Kanton
Prof. Norbert Thom konnte am 
30. November 2017 an der Zen
tralschweizer Regierungskonfe-
renz in Altdorf (Uri) ein Referat 
halten. Es ging um die Förderung 
der älteren Beschäftigten in den 
Betrieben. Damit hat Prof. Nor-
bert Thom in jedem Schweizer 
Kanton zumindest einen Vortrag 
realisiert. Seine komplette «Tour 
de Suisse» begann er 1984 in 
Freiburg / Fribourg. Die meisten 
Vorträge hielt er im Kanton Bern 
(über 400). Es wurde jeweils Be-
zug genommen auf Erkenntnisse 
in der Forschung und Lehre aus 
dem Hauptamt als Universitäts-
professor.

Auszeichnung für das 
Lebenswerk
Prof. Norbert Thom erhielt vom 
Deutschen Institut für Ideen- und 
Innovationsmanagement die Aus-
zeichnung für das Lebenswerk in 
Anerkennung seiner herausragen
den lebenslangen Verdienste und 
seiner Pionierarbeit im Bereich 
des Ideen- und Innovationsmana
gements.

Lehrauszeichnung der School 
of International Business and 
Enterpreneurship
Prof. Dr. Norbert Thom wurde 
anlässlich des 10-jährigen Beste-
hens des Master of Science in 
International Management die 
SIBE-Lehrauszeichnung für sein 
langjähriges Engagement verlie-
hen. Mit dieser Auszeichnung 
würdigt die School of Internatio-
nal Business and Enterpreneur-
ship den Beitrag Dozierender zur 
erfolgreichen Ausbildung ihrer 
Masterstudierenden und spricht 
ihren Dank aus. 

Preise
Prof. Dr. Oliver Krancher wurde 
auf der International Conference 
on Information Systems in Seoul 
mit dem Best Associate Editor 
Award ausgezeichnet. Die Interna-
tional Conference on Information 
Systems ist die angesehenste Kon-
ferenz der Wirtschaftsinformatik.

Dr. Martin Staehle (IUC) hat für 
den Beitrag «Controls and Co-
operation in Dynamic Environ-
ments: The Role of Involvement 
in Control Design» den ABO Re-
search Conference Outstanding 
Manuscript Award erhalten. 

Koautoren sind Robert Grasser 
(University of South Carolina), 
Michael Majerczyk (Georgia State) 
und Di Yang (Georgia Tech).

Der Beitrag «Large-Scale Cluste-
ring Using Mathematical Program-
ming» von Mario Gnägi und Prof. 
Dr. Philipp Baumann (Abteilung 
Quantitative Methoden der BWL) 
wurde an der 2017 International 
Conference on Industrial Enginee
ring and Engineering Management 
in Singapore mit einem «Honorab-
le Mention Award» ausgezeichnet.

Events, Informationstage, 
Messen und Vorträge
Das IOP lädt herzlich ein zu 
einem Apero im Kuppelraum und 
zwar zum Thema: «Mit Tradition 
in die Zukunft: Familienbande, 
Innovation und Digitalisierung  
in Familienunternehmen», am 
16.05.2018 ab 18.00 Uhr. Nach 
einer Vorstellung aktueller 
Studienergebnisse diskutieren 
Wissenschaftler und Unterneh-
mer die Herausforderungen von 
Innovation und Digitalisierung.
Weitere Informationen finden Sie 
auf unserer Homepage: 
http://www.iop.unibe.ch/
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Neuer Lehrbeauftragter: 
Prof. Dr. Marcel Rindisbacher

Fast 30 Jahre sind vergangen, seit Professor Rindisbacher an der 
Universität Bern studierte. Nun ist er als Lehrbeauftragter wieder 
zurück an seiner Alma Mater. In der Zwischenzeit doktorierte er 
in Montreal, lehrte an renommierten Universitäten in Toronto 
und Boston und forschte erfolgreich in der Finanzmarkttheorie. 
Von Prof. Dr. Marcel Rindisbacher, Linda Heini und Daria Schmid

Bitte erzählen Sie uns 
etwas über Ihren akade­
mischen / beruflichen 
Werdegang.
Mein Werdegang begann 1986 
an der Universität Bern, wo ich 
VWL im Hauptfach und BWL und 
Medienwissenschaften im Neben-
fach studierte. Am Ende meines 
Lizenziats wurde ich als Hilfsassis
tent am damaligen Institut für 
Ökonometrie engagiert. Dort 
schrieb ich meine Lizenziatsarbeit 
über ein Real Business Cycle Model 
für die Schweiz. An der London 
School of Economics absolvierte 
ich ein MSc in Mathematical Eco-
nomics and Econometrics. Nach 
meinem Doktoratsabschluss in 
Ökonometrie in Montreal lehrte 
ich sechs Jahre als Assistenz
professor und zwei Jahre als As-
sociate Professor an der Rotman 
School of Management in Toronto. 
Nach einem Sabbatical im Jahr 
2006 arbeite ich nun seit 2008 
an der Questrom School of Busi-
ness der Boston University. Dort 
habe ich wesentlich zur Entwick-
lung eines Masterprogramms für 
Finanzingenieure beigetragen.

Welches ist Ihr Hauptfor­
schungsgebiet – welches 

analysieren Portfoliomanagement-
strategien und studieren verschie-
dene Ansätze der Performance-
messung. Die Vorlesung deckt 
Theorien von vier Nobelpreisträ-
gern ab: Markowitz’ Portfolio
theorie, das Sharpe-Mossin-Lintner 
Capital Asset Pricing Model, das 
Black-Scholes-Optionspreismodell 
und Engle’s GARCH-Modelle zur 
Modellierung der stochastischen 
Volatilität. Die Ziele der Vorlesung 
sind deshalb relativ hoch. Wichtig 
ist mir, dass die Studierenden die 
fundamentalen Annahmen dieser 
Ansätze kennen und die Grenzen 
der Anwendungen dieser Modelle 
kritisch analysieren können. 

Was erwarten Sie von den 
Studierenden?
Ich bevorzuge Studierende, die 
informiert und engagiert sind und 
während der Vorlesung kritische 
Fragen stellen. Studierende, die 
nur an ihrer Note interessiert sind, 
machen das Leben eines Dozen-
ten langweilig. Sie sollten verste-
hen, dass das Studium eine Chan-
ce ist, die Fähigkeit zu erwerben, 
kausale Zusammenhänge zu analy
sieren und das erworbene Wissen 
in praktischen Situationen intelli-
gent anzuwenden. Sie sollten 
nicht erwarten, fertige Rezepte 
für jede Situation zu erhalten. Stu-
dierende mit einem offenen Geist 
und guten analytischen Fähigkei-
ten werden verstehen, dass eine 
gute Vorlesung nicht nur das 
Portal zum ersten Job sein kann, 
sondern auch zentral für die 
weitere Karriere bleiben wird. 
Insbesondere, wenn diese Vorle-
sung fundamentale Prinzipien 
vermitteln kann. Eine grosse Be-
friedigung ist es, Studierende zu 
sehen, die ihre Interessen aktiv 
und leidenschaftlich verfolgen.

sind Ihre wichtigsten 
Forschungsbeiträge?
Mein Hauptinteresse galt lange 
der Portfolioallokation. Während 
meines Doktorats habe ich neue 
quantitative Methoden zur dyna-
mischen Assetallokation entwi-
ckelt. Diese helfen, das Portfolio 
optimal zu diversifizieren, 
erlauben aber auch, jenes gegen 
zukünftige Schwankungen der 
Zinssätze und Risikoprämien zu 
schützen. Seit Kurzem forsche ich 
mehr in der Finanzmarkttheorie, 
insbesondere in der Preisbildung 
in Kapitalmärkten mit asymme
trischer Information. Gemeinsam 
haben alle meine Forschungsbei-
träge, dass sie auf dynamischen 
Modellen beruhen. Dabei habe 
ich Methoden entwickelt, die es 
erlauben, optimale, dynamische 
Portfoliostrategien in realistischen 
Modellen zu berechnen. Dies ist 
von grosser Relevanz für institu
tionelle Investoren. Insbesondere 
für Pensionskassen oder Versiche-
rungen, die einen langen Investi-
tionshorizont haben und deshalb 
neben dem Diversifizierungs
aspekt auch am Hedging gegen 
Fluktuationen der Fristenstruktur 
der Zinssätze und Risikoprämien 
interessiert sein sollten. Diese 
Forschung hat auch zu zahlreichen 
Consultingverträgen mit Inves
toren geführt.

Erzählen Sie uns etwas über 
die Lehrveranstaltung, welche 
Sie halten? 
Mein Kurs «Investments» ist die 
intensive Version eines Standard-
kurses, der wohl in jedem MBA-
Programm angeboten wird. Wir 
diskutieren traditionelle und alter-
native Finanzinstrumente wie Obli-
gationen, Aktien, Futures und For-
wards, Optionen und Hedgefunds, 

Prof. Dr. Marcel Rindisbacher
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Neue Dozentur:
Peter Schmidt

Peter Schmidt arbeitet seit 2016 an der Universität Bern. Davor war 
er an den Universitäten Zürich und Tübingen tätig. In seiner Arbeit 
thematisiert er vor allem die empirische Finanzmarktforschung und 
konzentrierte sich auf den Abschluss seiner Dissertation. In einem 
Interview erzählt er uns von seinem Werdegang, was ihn an Bern 
fasziniert und mit wem er an der Aare joggen geht.
Von Peter Schmidt, Linda Heini und Daria Schmid

Bitte erzählen Sie uns etwas 
über Ihren beruflichen / akade­
mischen Werdegang. Wo 
haben Sie bisher gearbeitet? 
Ich habe in Tübingen Quantitative 
Volkswirtschaftslehre studiert 
und bin seit knapp zehn Jahren 
in der Schweiz. Meine Promotion 
habe ich im letzten Jahr an der 
Universität Zürich verteidigt. 
Dazwischen habe ich unter ande-
rem an einem mit der Universität 
Zürich assoziierten Institut 
(CCRS – Center for Corporate 
Responsibility and Sustainability) 
gearbeitet. Hierbei war neben der 
eigenen Forschung die Zusam-
menarbeit mit Praxispartnern 
beziehungsweise das Einwerben 
von Drittmitteln eine meiner 
Hauptaufgaben.

Sie sind bald ein Jahr an der 
Universität Bern tätig. Was 
war Ihr Hauptforschungs­
gebiet während dieses Jahres, 
welches Ihre wichtigen 
Forschungsbeiträge?
Mein Hauptforschungsgebiet ist 
die empirische Finanzmarkt
forschung, was auch das Thema 
meiner Dissertation ist. Dabei 
untersuche ich die Effizienz von 
Finanzmärkten. Seit ich an der 

einen speziellen Bezug zur 
Schweiz entwickelt. Mir gefällt 
beispielsweise die Natur in Zürich 
(wo ich nach wie vor wohne) 
sehr gut, in der ich mich auch 
gerne sportlich betätige. 
 
Der Bezug zur Uni Bern ist für 
mich noch immer relativ neu, 
aber ich komme hier sehr gut mit 
meinen Kollegen und auch mit 
den Studierenden zurecht.

Welches sind Ihrer Meinung 
nach die Vorzüge der BWL in 
Bern?
Allgemein gefällt mir an der Uni-
versität Bern, dass alles etwas 
kleiner und unaufgeregter ist als 
z.B. an der Universität Zürich. 
Dadurch ist für mich eine engere 
Betreuung der Studierenden 
möglich. Ich denke daher, dass 
eine eher entspannte Atmosphäre 
zwischen Lehrenden und Studie-
renden durchaus ein Vorzug der 
BWL in Bern im Allgemeinen ist. 

Welche ausserfachlichen 
Interessen (Freizeitbeschäf­
tigungen) haben Sie? Wie 
gefällt Ihnen das Leben in 
Bern?
In meiner Freizeit gehe ich regel-
mässig entlang der Aare hier in 
Bern laufen, gerne auch mit an-
deren Laufinteressierten wie z.B. 
Prof. Valta. Ausserdem bin ich 
sehr musikaffin und spiele (leider 
nicht mehr so oft) Gitarre. 

Das Leben in Bern gefällt mir bis 
jetzt sehr gut. Insbesondere mag 
ich die Laufstrecken entlang der 
Aare und die historische Innen-
stadt.

Universität Bern bin, habe ich 
hauptsächlich die Aufsätze meiner 
Dissertation überarbeitet (zwei 
davon sind momentan für eine 
Wiedereinreichung bei einer Fach
zeitschrift zugelassen). Ein Auf-
satz befasst sich hauptsächlich 
mit der Datenqualität eines häu-
fig verwendeten kommerziellen 
Datensatzes. Die anderen beiden 
sind anwendungsorientierte 
Arbeiten. Hierbei liegt der Fokus 
auf einer sogenannten Momen-
tum-Strategie. Bei dieser Strategie 
wird ausgenutzt, dass Aktien, die 
sich in der (kurzfristigen) Vergan-
genheit gut entwickelt haben, 
sich in naher Zukunft ebenfalls 
gut entwickeln. Wären die Aktien
märkte «effizient», sollte das 
eigentlich nicht vorkommen (oder 
unsere Vorstellung von der Funk-
tionsweise der Aktienmärkte ist 
unvollständig).

Sie waren vorher haupt­
sächlich an Universitäten 
in Deutschland und an der 
Universität Zürich tätig.  
Wie unterscheidet sich Ihre 
jetzige Arbeitsstelle an der 
Uni Bern von den früheren? 
In meiner früheren Stelle am 
CCRS der Universität Zürich war 
der Fokus auf der Drittmittel
beschaffung sowie der Zusam-
menarbeit mit Praxispartnern.  
An der Universität Bern habe ich, 
wie an meinen früheren Stellen 
in Deutschland, wieder mehr 
direkten Kontakt mit Studieren-
den. Hier betreue ich vor allem 
Masterarbeiten und halte im Früh-
lingssemester das Proseminar.

Haben Sie einen speziellen 
Bezug zur Uni Bern bzw. der 
Schweiz entwickelt?
Sicherlich habe ich mittlerweile 

Peter Schmidt
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Von Studierenden für Studierende

FSWW

12. April 2018, 18:00 Uhr: 
Jassturnier der FSWW
UniS, im Foyer

Zum 14. Mal findet dieses Früh-
lingssemester das bereits legen-
däre Jassturnier statt. Wie immer 
steht euch ein toller Jass-Abend 
mit vielen tollen Preisen bevor. 
Die Teilnehmerzahl ist beschränkt, 
also meldet euch noch heute an. 

17. April 2018: 
Crowdhouse Event
Das Unternehmen Crowdhouse 
wird euch sein innovatives Ge-
schäftsmodell näher bringen. An-
schliessend könnt ihr in Gruppen 
einen spannenden Case bearbei-
ten. Weitere Infos folgen auf un-
serer Homepage: www.fsww.ch.

26. April 2018, ab 20:00 Uhr: 
Shot Hunt* – Jagd durch Bern
Hauptgebäude, Eingangshalle

Die Weiterentwicklung des Shot 
Hunts läuft auf Hochtouren. 
Bereits jetzt steht fest: Die Chal-
lenges werden härter, die Grup-
pen kleiner und die Shots besser!
*the Shot Hunt – Jage den Shots 
durch die Stadt Bern hinterher, 
bleib fokussiert und finde den 
Final Spot mit deinem Team. 

17. Mai 2018, 16:30 Uhr: 
Social-Media-Feierabend­
seminar
Hauptgebäude, Raum 101

Am 17. Mai findet das Social-Me-
dia-Feierabend-Seminar zum The-
ma «Effiziente Konzertwerbung 
über Social Media» mit anschlies
sendem Apéro statt. Weitere Infos 
folgen auf unserer Homepage.

14. Juni 2018, 15:00 Uhr:  
Meet & Grill
Eichholz, Bern

Um auf die Prüfungen anzustos
sen und euch gebührend auf die 
lange Sommerpause einzustim-
men, veranstalten wir am 14. Juni 
für alle WISO-Studierenden ein 
gemeinsames Bräteln im Eichholz. 
Für Beilagen und Bier wird gesorgt 
(solange der Vorrat reicht), einzig 
für die Grilladen ist jede / r selbst 
verantwortlich. Wir freuen uns 
über euer zahlreiches Erscheinen 
und auf einen gemütlichen Nach-
mittag an der Aare (mit open-end).

Diese Liste wurde auf Basis der bei uns 

gemeldeten Veranstaltungen erstellt. 

Die Hoodies der FSWW gibt 
es nun schon seit einem Jahr 
und zu diesem Jubiläum könnt 
ihr Euren Hoodie online für 
nur 29.– statt 39.– unter 
www.fsww.ch / shop bestel­
len. Die Aktion ist noch bis 
zum 31.5.18 gültig. Gebt dazu 
einfach den Promocode 
«#jubiläum18» im Kommentar­
feld ein. Ob an der Uni, zuhau­
se oder an einem der zahlrei­
chen Fachschaftsevents – der 
Hoodie ist immer eine prakti­
sche, stylische und besonders 

Die Fachschaft Wirtschafts
wissenschaften (FSWW) ist die 
Vereinigung aller Studierenden 
der Wirtschaftswissenschaften 
an der Universität Bern. Die 
Unterstützung der Studieren-
den im Studienalltag sowie die 
Vertretung der Studierenden 
gegenüber der Universität 
bilden die Kernaufgaben der 
FSWW. Zudem organisiert die 
Fachschaft diverse Corporate 
Events, bei denen Studierende 
die Möglichkeit haben, die 
verschiedenen Unternehmen 
besser kennenzulernen und 
nützliche Kontakte zu knüpfen. 
Spannende Stelleninserate 
werden auf ihrem neuen Stel-
lenportal ausgeschrieben – 
also schaut unbedingt auf 
www.fsww.ch / stellen vorbei.

bequeme Wahl. Apropos Wahl: 
Es gibt ihn in den Farben Navy­
Blue und Anthrazit und in vie­
len verschiedenen Grössen. 
Probiert ihn einfach in der 
BuGeno im HG an, denn auch 
dort liegen sie zum Verkauf 
bereit.

Die FSWW-Vorstandsmitglieder 

Milen Arro, Amir Sahi und Manuel Suter 

mit den schönen Hoodies. (v.l.n.r.)
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Die Universität Bern:
eine Erfolgsgeschichte

Auch wenn sie jahrelang ein Fach studieren, kennen nur wenige 
Personen Fakten aus der Geschichte und den aktuellen Leistun-
gen «ihrer» Universität. Prof. Norbert Thom skizziert den Weg 
der Uni Bern zum heute erreichten internationalen Renommee.
Von Prof. em. Dr. Prof. h.c. Dr. h.c. mult. Norbert Thom.

Die Universität, die im Weiteren 
kurz dargestellt wird, hat drei of-
fizielle Namen: Universität Bern, 
Université de Berne und Universi-
tas Bernensis. Diese bedienen 
sich nüchtern des Namens der 
Stadt Bern, während deutsche 
und österreichische Universitäten 
zum Teil nach Gründern oder 
grossen Persönlichkeiten (Goethe, 
Schiller, Luther, Kepler etc.) be-
nannt werden. Die Gründung der 
Universität Bern erfolgte relativ 
spät, nämlich erst im Jahre 1834 
(Zürich: 1833; Basel: 1460). Aller-
dings hatte Bern Vorläufer: 1528 
wurde eine «Hohe Schule» ein-
gerichtet. Infolge der Reformation 
galt es, hier neue Pfarrer auszu-
bilden. 1805 erfolgte die Um-
wandlung in eine «Akademie» 
mit vier Fakultäten (Theologie, 
Recht, Philosophie und Medizin). 
Europäische Universitäten haben 
teilweise eine sehr viel längere 
Tradition. Beispiele: Bologna: 
1088, Sorbonne: ca. 1200, Köln 
1388. Bern begann spät, erreichte 
aber schnell hohe wissenschaft
liche Reputation.

Ein glorreiches Jahrzehnt
Besonders im ersten Jahrzehnt 
des 20. Jahrhunderts lehrten und 
forschten an der Universität Bern 
einige berühmte Hochschullehrer:
Der Physiker Albert Einstein 
(1879 – 1955) lehrte nach seiner 
Habilitation in Bern 1908 / 09 drei 
Semester lang theoretische Phy-
sik. Für einen seiner fünf bahn-
brechenden Aufsätze aus dem 
Jahre 1905 (der «fotoelektrische 
Effekt») erhielt er 1921 den 
Nobelpreis.

Die Philosophin Anna Tumarkin 
(1875 – 1951) war seit 1908 aus
serordentliche Professorin und 

enstudium in Bern (2016 waren 
übrigens 56 % der Studierenden 
Frauen). Im Jahre 1900 zählte 
Bern rund 1000 Studierende. 
Damit hatte die Bundesstadt die 
grösste Universität der Schweiz. 
Es gab damals viele ausländische 
Studierende, insbesondere aus 
Deutschland und aus Russland. 
1903 konnte man das neue 
Hauptgebäude auf der Grossen 
Schanze beziehen.

1990 waren in Bern 9746 
Studierende eingeschrieben und 
im Jahre 2016 waren es 17 514 
Immatrikulierte. Heute hat Bern 
die drittgrösste Universität der 
Schweiz (nach der Uni Zürich und 
der ETH Zürich) mit acht Fakul
täten und ca. 150 Instituten.

Infolge der Bologna-Reform 
werden inzwischen 39 Bachelor- 
und 72 Masterstudiengänge 
angeboten. 2776 Personen sind 
Doktorierende. Dies ist eine Be-
sonderheit der Universitäten und 
für ihre Forschungsleistungen ein 

damit europaweit die erste Do-
zentin, die Doktorate und Habili-
tationen abnehmen durfte.

Theodor Kocher (1841 – 1917), 
der herausragende Berner Chir-
urg, erreichte 1909 den Nobel-
preis für Medizin.

Der Jurist Eugen Huber (1849 –  
1923) erhielt vom Bundesrat den 
Auftrag, einen Vorentwurf für 
das Schweizerische Zivilgesetz-
buch (ZGB) zu schreiben. Diese 
Arbeit wurde 1904 vollendet und 
1912 trat das ZGB in Kraft.

Kommen wir nach dieser Blüte-
zeit zurück auf die historische 
Entwicklung der Universität Bern.

Von der familiären Bildungs­
einrichtung zur wissenschaft­
lichen Grossorganisation
1834 kümmerten sich 45 Dozie-
rende um die 167 Studierenden. 
Das waren familiäre Verhältnisse. 
1870 schlugen russische Studen-
tinnen eine Bresche für das Frau-

Prof. em. Dr. Prof. h.c. Dr. h.c. mult. Norbert Thom
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erheblicher Vorteil gegenüber 
Fachhochschulen. Mit 95 Pro-
grammen in der Weiterbildung 
gehört Bern zu den differenzier-
testen Weiterbildungsinstitutio-
nen auf hohem Niveau.

Ende 2016 waren an der Univer-
sität Bern 532 Professoren aller 
Stufen und Ränge beschäftigt. 
Hinzu kommen rund 300 weitere 
Dozierende und 1700 Assistieren-
de. Der Jahresetat betrug 846 
Millionen CHF (darunter 258 Mil-
lionen CHF eingeworbene Dritt-
mittel). Schon rein ökonomisch 
lohnt sich eine Universität für 
den Kanton Bern. Dieser trägt 
nur rund 36 % zum Jahresetat 
bei, hat also weniger Ausgaben 
als Einnahmen (inkl. Steuern der 
Beschäftigten).

Zwei jüngere rechtliche Entwick-
lungsschritte sind in der Geschich-
te der Universität Bern bedeut-
sam:
1989 trat ein neues Universitäts-
gesetz in Kraft. Es schuf unter 
anderem eine neue Universitäts-
leitung mit mehrjähriger Amtszeit 
des Rektors und der Vizerektoren. 
Dies führte zu einer Professiona
lisierung und bereitete den Weg 
für eine stärkere Autonomie. 
1996 kam es zu einem komplett 
revidierten Universitätsgesetz im 
Kanton Bern. Die Universität 
wurde von einer Verwaltungs
abteilung der Erziehungsdirektion 
in eine autonome Anstalt mit 
eigener Rechtspersönlichkeit 
umgewandelt. Zwischen der Uni-
versität und dem Kanton Bern 
bestehen seitdem sogenannte 
Leistungsvereinbarungen (Geld-
mittel des Kantons für Forschung, 
Lehre und Dienstleistungen).

Inhaltlich ist für die Berner Uni-
versität die Strategie 2021 weg-
leitend. Sie definiert unter ande-
rem fünf Gebiete, in denen die 
Universität international hervor-
stechen will, mit den folgenden 
thematischen Schwerpunkten:  
1. Nachhaltigkeit, 2. Gesundheit 
und Medizin, 3. Materie und Uni-
versum, 4. Interkulturelles Wissen 
sowie 5. Politik und Verwaltung.

Heute darf behauptet werden, 
dass die Universität Bern einen 
weltweiten Ruf hat in der Welt-
raumforschung (man war experi-
mentell schon am ersten Mond-
flug beteiligt), im Gebiet 
«International Trade Regulation», 
in der Klimaforschung sowie in 
der Medizin (inkl. Zahnmedizin, 
Veterinärmedizin und Medizinal-
technik).

Die Universität Bern ist zweifellos 
forschungsintensiv. Sie betreut 
vier nationale Forschungsschwer-
punkte, realisiert 430 National-
fonds-Projekte, engagiert sich in 
81 Projekten der Europäischen 
Union und hat rund 600 For-

schungskooperationen mit der 
öffentlichen Hand und der Privat-
wirtschaft vereinbart. Ausserdem 
werden neun Forschungszentren 
unterhalten. Eines davon ist das 
Kompetenzzentrum für Public 
Management (KPM), an dem es 
auch zwei Professuren der öf-
fentlichen Betriebswirtschaftsleh-
re gibt. Es wurde 2002 von den 
Berner Professoren Ulrich Zimmerli 
(öffentliches Recht), Wolf Linder 
(Politikwissenschaft) und Norbert 
Thom (Betriebswirtschaftslehre) 
gegründet und ist heute auf über 
40 Mitwirkende angewachsen. 
Weiterhin ist es im thematischen 
Schwerpunkt «Politik und Ver-
waltung» strategisch verankert 
und passt bestens zu Bern als 
Bundesstadt.
	
Aufstieg der 
Betriebswirtschaftslehre
Die Betriebswirtschaftslehre 
(BWL) gibt es erst seit 1912 an 
der Universität Bern. Erster Lehr-
stuhlinhaber war Prof. Dr.rer.pol. 
Dr.iur. Moritz Rudolf Weyermann. 
Er blieb bis 1929, als er einen Ruf 
an die Universität Jena annahm. 

Hauptgebäude Universität Bern
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1912 hatte man in der Juristischen 
Fakultät eine Abteilung für «Han-
del, Verkehr und Verwaltung» 
eingerichtet, um den wirtschafts-
wissenschaftlichen Fächern grö-
ssere Beachtung zu gewähren. 
1928 etablierte der Ordinarius für 
BWL Hans Töndury das Betriebs-
wirtschaftliche Seminar. Im Jahre 
1954 wurde die Juristische Fakul-
tät in die Rechts- und wirt-
schaftswissenschaftliche Fakultät 
umbenannt. Die BWL hat sich in 
Bern insbesondere seit den 80er 
Jahren stark entwickelt. 1983 
wurde das Institut für Wirt-
schaftsinformatik gegründet. Das 
Betriebswirtschaftliche Institut 
(existent seit 1956) wurde bis 
1991 in vier Spezialinstitute der 
BWL umgewandelt. Heute gibt es 
zehn ordentliche Professuren, 
eine ausserordentliche Professo-
renstelle und sieben Assistenz-
professuren. Hinzu kommen noch 
die zwei Professoren für öffentli-
che BWL am KPM. Innerhalb der 
Wirtschafts- und Sozialwissen-
schaftlichen Fakultät (gegründet 
2001) ist die BWL derzeit das am 
meisten studierte Fach. In der ge-
samten Universität Bern gehört 
die BWL zu den fünf Studiengän-
gen, die am häufigsten absolviert 
werden.

Berühmte Absolventen und 
Geehrte
Schauen wir noch einmal auf 
zwei Aspekte in der Geschichte 
der Universität Bern zurück. 
Welche berühmten Absolventen 
hatte sie und welche namhaften 
Persönlichkeiten würdigte sie mit 
einem Ehrendoktor?

Unter den berühmten Absolven-
ten können wir stellvertretend 
nennen:

Charles Albert Gobat: Friedens-
nobelpreisträger 1902, er war 
u.a. auch Regierungsrat und Er-
ziehungsdirektor des Kantons 
Bern; Jeremias Gotthelf: Pfarrer 
und Schriftsteller; Friedrich 
Dürrenmatt: Schriftsteller; 
Theodor Kocher: Nobelpreis
träger für Medizin 1909; Mani 
Matter, Liedermacher und Jurist 
(u.a. Lehrbeauftragter für Staats- 
und Verwaltungsrecht); Ulrich 
Ochsenbein, Bundesrat, Grün-
dungsvater des Schweizer Bun-
desstaates, Divisionsgeneral; Kurt 
Wüthrich, Chemiker und Nobel-
preisträger für Chemie 2002; 
Thomas Zurbuchen, Astrophysi-
ker und aktueller Wissenschafts-
direktor der NASA.

Zu den berühmten Persönlichkei-
ten, denen die Universität Bern 
den Ehrendoktortitel (höchste 
akademische Auszeichnung; nur 
1 % bis 2 % aller Doktoren haben 
Ehrendoktorate) verlieh, gehören 
(kleine Auswahl):
Richard R. Ernst, Nobelpreisträger 
für Chemie; Thomas J. Sargent, 
Nobelpreisträger für Wirtschafts-
wissenschaften; Takaaki Kajita, 
Nobelpreisträger für Physik; die 
beiden Künstler Albert Anker und 
Alberto Giacometti; der Schrift-
steller John le Carré; die deutsche 
Bundeskanzlerin Angela Merkel; 
der Unternehmer und Innovator 
Willy Michel; für seine Leistungen 
auf dem Gebiet des Sports wurde 
alt Bundesrat Adolf Ogi mit dem 
Doctor honoris causa (Dr.h.c.) 
ausgezeichnet.

Ein Platz unter den besten 
Universitäten der Welt
Wie steht es heute mit dem Rang 
der Universität Bern in der Welt 
der Wissenschaften?

Auf jeden Fall gehört die Univer-
sität Bern zu den 200 besten uni-
versitären Hochschulen weltweit. 
Es gibt rund 23 000 Unis auf der 
Welt. Bern gehört sicher zum ers-
ten Prozent (1 % der Besten). Ein 
Indikator dafür sind die Rankings, 
welche von verschiedenen Institu-
tionen veröffentlicht werden. 
Unterschiede in den Rangplätzen 
erklären sich aus abweichenden 
Kriterien und Gewichtungen, wel-
che jeweils verwendet werden.

Einige Beispiele für den Rang von 
Bern seien genannt:
–– QS World University Ranking 
(2014 / 15: 145. Platz.

–– Shanghai-Ranking (2014):  
151. bis 200. Platz.

–– Leiden-Ranking (2014):  
160. Platz.

–– Times Higher Education Ran-
king (2014 / 15): 132. Platz.

Die wissenschaftliche Einschät-
zung der Universität Bern ten-
diert nach oben (aktuell bis auf 
Platz 105). Was verbessert wer-
den muss, ist das Marketing. Wer 
etwas zu bieten hat, soll dies 
auch kommunizieren, denn jede 
Universität steht im Wettbewerb 
um die besten Studierenden und 
Dozierenden. Bern darf auf seine 
echte Volluniversität stolz sein.

Norbert Thom ist Professor 
Emeritus am Institut für Orga-
nisation und Personal der 
Universität Bern. Er war in den 
neunziger Jahren Vizerektor 
für Finanzen und Planung 
dieser Universität. Ein Literatur-
verzeichnis kann beim Autor 
angefordert werden: 
norbert.thom@iop.unibe.ch
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VOM ZWEI-MANN-START-UP ZUM PROFESSIONELLEN  
WEITERBILDUNGSANBIETER

Die Weiterbildung mittels CAS, DAS und Masterprogramm in 
Betriebswirtschaftslehre war für die Universität Bern lange Zeit 
ein Randthema. Schade, denn neben den Fachhochschulen 
kann die Universität Bern mit einem eigenständigen Ansatz im 
Weiterbildungsbereich punkten. Diese Aussage gilt auch und 
vor allem für die klassische Betriebswirtschaftslehre, denn hier 
besitzt die Universität eine lange historische Tradition.
Von Prof. Dr. Harley Krohmer und Prof. FH Robert Hasenböhler

Wie kommt es, dass ausge­
rechnet das Marketing in die 
Weiterbildung eingestiegen 
ist?
Prof. Dr. Harley Krohmer: Ich den-
ke, vieles ist dem Zufall zu verdan-
ken. Robert und ich unterrichte-
ten an der gleichen Institution 
Marketing. Robert Hasenböhler 
wusste um ein Projekt, das ich mit 
einer deutschen Institution reali-
sieren wollte. Er meinte, man soll-
te die Zeit (und das Geld) besser 
in der Universität Bern einsetzen. 
Seine Argumente waren einleuch-
tend. Was ein solches Projekt für 
unser Masterstudium bedeutete, 
war uns aber beim Start noch 
nicht klar. Heute wissen wir: Eine 
Masterausbildung zu planen und 
durchzuführen ist sehr aufwändig.

sehr wichtig. Robert Hasenböhler 
hatte eine lange Karriere als Bil-
dungsplaner und Dozent hinter 
sich. Ausbildung zum Primar
lehrer in Solothurn, Wirtschafts
pädagogik in St. Gallen (Prof. Dr. 
Rolf Dubs), Leiter der Ausbildung 
bei Von Roll, konzeptionelle 
Gestaltung von Lehrgängen an 
Fachhochschulen und höheren 
Fachschulen. Er hatte mit Prof. 
Richard Kühn und Prof. Norbert 
Thom bereits in den 90er Jahren 
einen Lehrgang mit B2B-Marke-
ting und Dienstleistungsmarke-
ting aufgebaut. Dieses Projekt 
musste allerdings nach zehn Jah-
ren aufgegeben werden, weil die 
Mittel zur Fortführung fehlten. 

Neben begeisterten Planern 
braucht es auch Mittel und 
Leute, die Ideen umsetzen.
Robert Hasenböhler: Ein Start 
war nur möglich, wenn es ge-
lang, die Mittel haushälterisch 
einzusetzen. Dadurch, dass Herr 
Treyz als Allrounder gewonnen 
werden konnte, der Drucksachen 
und die IT abdeckte, war man in 
der Lage, mit einem sehr schlan-
ken Team die Weiterbildung auf-
zubauen. In den Jahren 2013 und 
2014 wurden Experimente mit 

Robert, wie kommst du 
dazu, in deinen späten 
Jahren dieses Projekt 
voranzutreiben?
Robert Hasenböhler: 2012 hatte 
ich die Absicht, als Fachhoch-
schuldozent kürzer zu treten. Als 
Lehrer ganz aufzuhören, schien 
mir doch beängstigend. Harley 
Krohmer war bereits in der Wei-
terbildung engagiert und fand, 
dass diese Arbeit mit Berufsleu-
ten nicht nur anregend, sondern 
auch für Universitätsdozenten 
bereichernd war. Man lernt so 
die Probleme der Praxis aus ers-
ter Hand kennen und kann damit 
dem Unterricht an der Universität 
Farbe geben. 

Der Start war bescheiden. Wir 
erhielten von Harley Krohmer ein 
kleines Büro an der Engehalden-
strasse 8 im ersten Stock. Das 
Team Hasenböhler und Treyz 
startete im Frühjahr 2012 die 
Planungsarbeit.

Du Harley hast dir ein Team 
aufgebaut. Ihr scheint gut zu 
harmonieren.
Prof. Dr. Harley Krohmer: Die 
grosse Erfahrung von Robert 
Hasenböhler war für den Start 

Das Projekt CAS und EMBA ist 
zwei Personen und einer gu-
ten Anzahl von Assistenzper-
sonen zu verdanken: Prof. Dr. 
Harley Krohmer, Ordinarius für 
Marketing, und Robert Hasen-
böhler, lic. rer. pol. und Prof. 
FH, sowie Herrn Chris Treyz, 
zuständig für alle Fragen der 
Administration.

Prof. Dr. Harley Krohmer und Prof. FH Robert Hasenböhler Christoffer Treyz
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kurzen Lehrveranstaltungen vor-
gestellt. Obwohl diese gut be-
sucht waren, kam die Erkenntnis, 
dass mit diesen Veranstaltungen 
nicht genügend verdient werden 
konnte. Man begann mit der 
Planung des ersten CAS.

Ein CAS und ein Master­
programm brauchen eine 
lange Vorbereitungs- und 
Planungszeit.
Prof. Dr. Harley Krohmer: CAS-
Lehrgänge brauchen für die Pla-
nung mindestens sechs Monate. 
Besser wären zwölf. Für den CAS 
Marketingmanagement und Ver-
kauf meldeten sich 16 Personen 
an. Damit war sichergestellt, dass 
die direkten Kosten gedeckt 
waren. Die relativ geringe Teil
nehmerzahl erlaubte es, eine 
persönliche, ja sogar familiäre 
Atmosphäre zu pflegen. Für alle 
Beteiligten war die feierliche 
Übergabe der Zertifikate ein 
echtes Erlebnis. Die Talare nach 
amerikanischem und angelsäch
sischem Muster gaben der Veran-
staltung die richtige Stimmung. 
Aber: Alle Beteiligten gingen beim 
Experiment Weiterbildung Risiken 
ein, denn die Universität stellte 
keine Gelder zur Verfügung. Wir 
waren also ein richtiges Start-Up. 

Man hat rasch gesehen, dass 
das Angebot ausgeweitet 
werden musste. Neben dem 
CAS habt Ihr die Idee eines 
Masterprogrammes realisiert.
Robert Hasenböhler: Im Frühjahr 
2015 begann die Weiterbildung 
zu laufen. Dem bestehenden 
CAS wurde ein weiterer hinzuge-
fügt. Der CAS Marktorientierte 
Betriebswirtschaftslehre war breit 
angelegt und richtete sich vor 
allem an Quereinsteiger. Dies 

waren unter anderem Juristen 
und Juristinnen, Naturwissen-
schaftler und Naturwissenschaft-
lerinnen, Historiker und Historike-
rinnen und so weiter. Sie alle 
wurden in den Kernfächern von 
Spitzendozenten in kleinen Klas-
sen ausgebildet. Eine wunderbare 
Situation. Gleichzeitig wurden 
Wünsche nach einem Masterlehr-
gang laut. Das Team um Prof. Dr. 
Harley Krohmer erarbeitet die 
Grundlagen für einen EMBA. 
Weitere CAS rundeten das Ange-
bot ab: CAS Onlinemarketing 
und Social Media, CAS Marken-
management und Kommunika
tion, sowie der CAS Digital 
Transformation. Neu dazugekom-
men ist der CAS Tourismusöko-
nomie des CRED, des Center for 
Regional Economic Development.

Wie man sieht, seid ihr sehr 
aktiv. Sowohl online als auch 
offline werden ständig Neue­
rungen kommuniziert.

Prof. Dr. Harley Krohmer: Weiter-
bildungslehrgänge sind ständiger 
Verbesserung ausgesetzt. Einer-
seits führen die Praxis und Theorie 
zu neuen Erkenntnissen, anderer
seits sind die CAS einem ständigen 
Härte- und Qualitätstest ausge-
setzt. Auch an der Infrastruktur 
wird fortwährend gearbeitet. Die 
Homepage wird neu gestaltet, 
die Prospekte verbessert und die 
Lehrkörper überprüft. Es wäre 
falsch, sich nun auszuruhen.

Wir haben im Moment rund 
hundert Studierende. Dieses Jahr 
werden wir sicher deutlich über 
hundert Studierende in sechs 
CAS-Lehrgängen haben. Das be-
dingt doch eine ziemlich professi-
onelle Organisation.

Eine Grundsatzfrage: Braucht 
es eine Weiterbildung BWL an 
der Universität?
Prof. Dr. Harley Krohmer: Grund-
sätzlich liegt der Tatbeweis vor. 

Diplomfeier



12 BeWL  29 / 2018 Informationen

Die Weiterbildung der Universität 
bildet 7000 Studierende in allen 
möglichen Bereichen weiter. Hier 
geht es aber um die Betriebswirt-
schaftslehre. Die Universitäten in 
der Schweiz sind spät in diesen 
Markt eingetreten. Wir am IMU 
haben eine präzise Politik: Wir 
verbinden Praxis und Theorie. 
Zum Lehrkörper finden sich dann 
auch Dozentinnen und Dozenten 
aus den Fachhochschulen und 
aus der fachlichen Praxis. Wichtig 
ist dabei, dass die Studierenden 
in jedem CAS einen Stock von 
Lehrbüchern erhalten. Wir schaf-
fen laufend diese elementare 
Fundierung in theoretischen Lehr
gebäuden. Es ist unsere Absicht, 
bei den Studierenden die Art des 
Denkens zu ändern. Unsere Optik 
ist langfristig. Die Studierenden 
sollen in der Lage sein, ihr Wissen 
laufend nachzuführen. Da unter-
scheiden wir uns wohl von 
andern Institutionen der Weiter-
bildung.

Und wie ist es mit der Praxis? 
Die ist doch in der Weiter­
bildung zentral.
Prof. Dr. Harley Krohmer: Hier 
liegt eine Schwachstelle der Uni-
versitäten, insbesondere der kon-
tinentaleuropäischen Universitä-
ten vor. Sie anerkennen die Praxis 
als Erkenntnisquelle nur mit Vor-
behalt. Ich kann hier lediglich für 
unser Institut sprechen. Wir ver-
danken der Weiterbildung von 
Managerinnen und Managern 
einen tiefen Einblick in die prak
tischen Probleme der BWL. Die 
Weiterbildung von Führungs- und 
Fachleuten erfordert eine grosse 
Offenheit gegenüber der Praxis, 
die keinesfalls im Widerspruch 
zur Lehre steht. 

Nicht zu Unrecht wirft man 
den Universitäten eine elitäre 
Grundhaltung vor. Wie geht 
ihr mit diesem Vorwurf in 
eurem Masterprogramm um?
Robert Hasenböhler: Die Grund-
haltung der Universität Bern ist 
sehr offen. Der Grundsatz, dass 
man Weiterbildung an der Uni-
versität abholen kann, wenn man 

sie braucht, wird durchaus be-
achtet. Man kann einen CAS be-
suchen, wenn man das gebotene 
Wissen benötigt. Für die Zulas-
sung zu den CAS-Lehrgängen 
und dem EMBA verlangen wir 
grundsätzlich einen Fachhoch-
schul- oder Universitätsabschluss. 
Die Zulassung kann bei ausrei-
chender praktischer Erfahrung 
und unter Einhaltung der ent-
sprechenden Voraussetzungen 
aber auch «sur dossier» erfolgen. 
Wir überprüfen bei allen Kandi-
datinnen und Kandidaten die 
praktische Erfahrung, die Lern
fähigkeit und die Stellung im 
Unternehmen.

Was sind die praktischen 
Erfahrungen mit dieser Politik?
Prof. Dr. Harley Krohmer: Die 
Erfahrungen sind gut. Man muss 
beachten, dass auch universitäre 
Abgänger ein breites Spektrum 
von Fähigkeiten haben. Das glei-
che gilt für diejenigen Studieren-
den, die über den Praxisweg zu 
uns kommen. Wir haben eine 
Reihe von anspruchsvollen Prü-
fungen und Arbeiten, die uns ein 
gutes Bild der Kompetenzen un-
serer Absolventinnen und Absol-
venten liefern. Notfalls muss man 
die Konsequenzen ziehen. Für die 
Schweiz gilt zu beachten, dass 
der Praxisweg, die Berufslehre 
und die entsprechenden Weiter-
bildungen, einen sehr hohen 
Stellenwert besitzen. Dieser spe-
ziellen Schweizer Kultur soll die 
Universität mit dem richtigen 
Augenmass begegnen. 

Und nun zum Abschluss: Wie 
soll es weitergehen?
Robert Hasenböhler: Aktuell sind 
wir in einer Konsolidierungs
phase. Mit dem Bestand an Mit-
arbeiterinnen und Mitarbeiter 
kommen wir mit hundert Studie-
renden an unsere Grenzen. Die 
Aufgaben sind gut verteilt. Chris 
Treyz ist nicht nur administrativ 
tätig. Er kümmert sich um die 
Internet-Auftritte. Das spart Zeit 
und Geld, weil wir Neuerungen 
sofort publik machen können. 
Die Hilfsassistierenden Milen Arro 

und Damian Michel machen eine 
tolle Arbeit. Ohne sie wären wir 
hilflos. Clemens Ammann und 
Gertrud Hasenböhler liefern 
ihrerseits wesentliche Beiträge. 

Neu im Team ist seit dem 
01.02.2018 Frau Dr. Caroline 
Kähr Serra. Sie übernimmt sehr 
viele Aufgaben von mir. Wir 
freuen uns, eine weitere Person 
an Board zu haben, die eine 
leitende Funktion ausübt.

Prof. Dr. Harley Krohmer: Heute 
machen viele Institutionen bei 
der Weiterbildung mit. Das ist 
wesentlich. Obwohl die Abtei-
lung Marketing des Instituts für 
Marketing und Unternehmens-
führung den Lead innehat, sind 
andere Institute mitbeteiligt, so 
vor allem das Institut für Wirt-
schaftsinformatik (IWI), das 
CRED, das Institut für Organisa
tion und Personal sowie weitere 
Institute. Alles in allem sind wir 
das geworden, was wir ver
sprachen: Eine offene, dynami-
sche und experimentierfreudige 
Institution.

Frau Dr. Caroline Kähr Serra
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Ich hab' noch einen Koffer in Berlin:
Praktikum bei Hill + Knowlton Strategies

Hill + Knowlton Stratgies ist eine der führenden globalen 
Agenturen für PR und integrierte Kommunikation. Dank einem 
Praktikum erhielt Manuel Frei, Student der Universität Bern, die 
Chance, in der pulsierenden Trendmetropole Berlin zu arbeiten 
und die neuen digitalen Möglichkeiten des Marketings hautnah 
zu erleben. Von Manuel Frei und Linda Heini

Manuel, du hast letzten 
Herbst ein Praktikum bei 
Hill + Knowlton Strategies in 
Berlin gemacht. Wie wurdest 
du auf die Stelle aufmerksam 
und wie gestaltete sich der 
Bewerbungsprozess?
Auf das Unternehmen wurde ich 
das erste Mal im Rahmen einer 
Fallstudie in meinem Austausch-
semester aufmerksam. Während 
dieser Zeit beschäftigte ich mich 
auch mit der Suche nach einer 
Praktikumsstelle. Auf einer deut-
schen Webseite für Hochschul-
praktika stiess ich per Zufall auf 
ein Inserat von Hill + Knowlton 
Strategies und bewarb mich dar-
aufhin am Standort Berlin. Der 
Bewerbungsprozess war drei
stufig aufgebaut. In einem ersten 
Schritt musste man neben den 
üblichen Bewerbungsunterlagen 
ein Motivationsschreiben ein
reichen. In einem zweiten Schritt 
wurde man dann zu einem 
Skype-Interview eingeladen, wo 
Fragen zum Motivationsschreiben, 
Lebenslauf und Unternehmen 
gestellt wurden. Als letztes war 
ein Online-Assessment-Test in 
einem gegebenen Zeitrahmen zu 
absolvieren, der hauptsächlich 
auf die praktische Anwendung 
marketingbezogener Theorien im 
Rahmen von Fallstudien abzielte. 

Was genau beinhalteten 
deine Tätigkeiten?
Mein Tätigkeitsgebiet umfasste 
eine grosse Anzahl verschiedener 
Aufgaben, da gleichzeitig mit 
mehreren Kunden zusammen
gearbeitet wurde. Einerseits arbei-
tete ich in einem Team an Projek-
ten mit, wobei die Tätigkeiten je 
nach Projektfortschritt ganz un-
terschiedlich waren. Dabei führte 
ich beispielsweise Wettbewerbs- 

der Zielgruppe des Produktes 
oder der Marke ausgesucht. 
Dabei ist es wichtig, dass diese 
eine Community aufgebaut 
haben, die der Zielgruppe 
entspricht und die sich somit für 
das umworbene Produkt begeis-
tern kann. Des Weiteren wird 
bei der Auswahl der Influencer 
darauf geachtet, dass diese auf 
möglichst vielen Kanälen aktiv 
sind, welche eine unterschied-
liche Einbindung von Inhalten 
ermöglichen. Zum Beispiel wird 
sehr gerne gesehen, wenn ein 
Influencer eine aktive Commu-
nity auf einem eigenen Blog 
oder YouTube-Channel sowie 
zusätzlich über Instagram oder 
Facebook bedient. Entgegen der 
weit verbreiteten Annahme spielt 
eine möglichst hohe Anzahl an 
Followern eine eher unterge-
ordnete Rolle. Je nach Professi-
onalität der Influencer werden 
diese entweder privat, über ihr 
Management oder eine externe 
Agentur kontaktiert.

Bist du der Meinung, dass 
Marketing zukünftig vorder­
gründig digital stattfinden 
wird? Wie schätzt du die 
Zukunft von Influencer und 
Social Media Marketing ein?
Ich denke, dass sich Marketing
aktivitäten zukünftig zunehmend 
auf digitalen Plattformen abspie-
len werden. Schon heute sieht 
man ja, dass immer mehr Inhalte 
digital konsumiert werden und 
sich daher für Unternehmen 
vielversprechende Möglichkeiten 
eröffnen. Eine Folge davon ist 
sicher, dass Offline- und Online-
Kanäle immer stärker miteinander 
verschmelzen.

und Zielgruppenanalysen durch, 
erstellte Pitchkonzepte und über-
nahm die qualitative und quanti-
tative Auswertung bestehender 
Marketingaktivitäten. Ebenfalls 
konnte ich bei der Planung und 
Durchführung von Markenevents 
von Kunden mitwirken. Auf der 
anderen Seite konnte ich auch 
ausserhalb des Teams eigenstän-
dig Aufgaben übernehmen. 

Die fortschreitende Digitali­
sierung beeinflusst auch die 
Gestaltung des Marketings 
von Unternehmen. Hill + 
Knowlton Strategies gehört 
zu einer der Experten im 
Bereich Social Media und 
Influencer Marketing. Was 
genau wird dabei gemacht? 
Beim Social Media Marketing 
geht es darum, die einer Marke 
zur Verfügung stehenden 
Kanäle möglichst integrativ und 
aufeinander abgestimmt für ein 
gewisses Anliegen zu nutzen. 
Influencer Marketing bedient 
sich zwar dieser sozialen Medien, 
basiert jedoch auf einer anderen 
Strategie. Mit Hilfe der Influen-
cer wird versucht, ein Produkt 
oder eine Marke innerhalb einer 
spezifischen Zielgruppe oder 
Community zu positionieren. 
Ihnen steht es meistens frei, wie 
sie ein Produkt oder eine Marke 
auf ihren Channels vermarkten, 
solange alle Inhalte einheitlich in 
das vom Influencer fokussierte 
Themengebiet eingebettet sind. 
Unternehmen erhoffen sich 
dadurch eine authentischere und 
persönlichere Kommunikation 
mit Konsumenten ohne grossen 
Streuverluste sowie mehr Inter
aktionen mit der Marke seitens 
der Kunden. In erster Linie 
werden die Influencer anhand 

Studium
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Kein Chinesisch: 
Ein Austauschsemester in Hong Kong 

Hong Kong ist eine der grössten Metropolen Asiens. Marvin 
Grass studierte für ein Semester an der Chinese University of 
Hong Kong und bereiste mit seinem Rucksack Asien.  
In einem Artikel berichtet er über seine spannende Zeit. 
Von Marvin Grass und Linda Heini

Wer glaubt, die 8-Millionenmetro-
pole Hong Kong bestehe nur aus 
Smog und vielen Menschen, 
täuscht sich gewaltig. In der ehe-
maligen britischen Kolonie treffen 
Ost und West zusammen und ma-
chen die Stadt zu einem einzig
artigen Erlebnis. Schnelllebigkeit 
und Ruhe sowie Modernes und 
Traditionelles koexistieren. Hong 
Kong gehört zu den spannends-
ten Städten Asiens und ist einiges 
wilder als beispielsweise Singapur. 
Zudem zählt die Stadt mit ihrem 
Wirtschafts- und Finanzsektor zu 
einer der wichtigsten Weltstädte 
und ist somit prädestiniert für ein 
Austauschsemester im Bereich Be-
triebswirtschaft. Im letzten Früh-
ling hatte ich die Chance, Hong 
Kong hautnah zu erleben und an 
der Chinese University of Hong 
Kong (CUHK) mein betriebswirt-
schaftliches Wissen zu erweitern.

Die Millionenmetropole Hong 
Kong
Hong Kong ist eine unglaublich 
spannende Stadt mit einer einzig-
artigen Kultur. Was mir beson-
ders auffiel war, dass sich alles 
um Geld und Karriere dreht. 
Wegen der zahlreichen Nieder
lassungen von grossen Firmen 
und Finanzdienstleistern sind die 
Strassen voll mit erfolgreichen 
Kaderleuten. Luxusboutiquen 
finden sich an jeder Ecke und die 
Tatsache, dass jede zweite Person 
in der Metro eine Rolex trägt, 
animiert viele Hongkonger dazu, 
härter zu arbeiten, um sich ein 
Stück des Reichtums zu sichern.
Gemessen am Einkommen hat 
Hong Kong den teuersten Immo-
bilienmarkt weltweit, weshalb 
viele ihr Geld sofort in eine Woh-
nung anlegen, um von den wei-
ter steigenden Preisen zu profi-

viele Kantinen, in denen eine 
Mahlzeit zwischen 2 und 30 
Franken kostet. Vielen Austausch
studierenden schmeckte das 
Essen nicht, wobei die meisten 
auch nicht dazu bereit waren, 
sich mit der lokalen Kultur und 
den Leuten zu beschäftigen, was 
ich schade finde. Mir hat das 
Essen gut geschmeckt.

Ich wohnte auf dem Campus im 
International House 4 und teilte 
mein Zimmer mit einem Litauer 
und einem Pariser. Das Apparte-
ment ist mit einer Küche ausge-
stattet, in der wir mit anderen 
Austauschstudierenden manch-
mal Spaghetti kochten, bevor wir 
in das Nachtleben von Hong 
Kong eintauchten. Das Musik
festival Sonar war echt gut und 
Ausgehen im Viertel LKF ist nicht 
schlecht. Es hat, wie fast überall 
in HK, sehr viele Menschen in 
LKF, wodurch man auf der Strasse 
beim Biertrinken viele spannende 
Leute kennenlernt.

Nebst dem Grossstadtfeeling 
prägt auch die vielfältige Natur 

tieren. Das zahlte sich in den 
letzten Jahren kräftig aus und ich 
hoffe für meine Kollegen, die 
grosse Hypotheken aufnehmen, 
dass das auch so bleibt. 

Chinese University of Hong 
Kong 
Die CUHK gehört zu den angese-
hensten Universitäten in Raum 
Asiens. Während meines Aus-
tauschsemesters belegte ich Kurse 
im Bereich Finance. Da die Klassen 
kleiner waren als in Bern, war 
man dem Professor näher. Man 
musste Prüfungen während des 
Semesters schreiben und Haus-
aufgaben und Paper abgeben, 
was den Lernprozess weiter ver-
bessert hat. Die Note 5 zu erzie-
len, ist ähnlich schwer wie in 
Bern. Ungenügend kann man 
jedoch praktisch nicht sein, was 
mit der Notengebung und der 
Umrechnung zusammenhängt.

Der Campus ist wahnsinnig 
schön und gross. Nebst einem 
Swimmingpool verfügt er zudem 
über einen künstlichen See und 
gute Sportanlagen. Es hat sehr 

Marvin Grass
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die Atmosphäre von Hong Kong. 
Da Hong Kong so dicht bebaut 
ist, ist man mit der Metro schnell 
im Zentrum, aber auch ebenso so 
rasch in der schönen Natur.

Nur fünf Minuten vom Campus 
entfernt findet man sich mitten 
im Wald wieder und hört die 
Affen kreischen. Die Fähre, die 
direkt neben dem Campus an-
legt, bringt einen innerhalb einer 
Stunde zur Insel Sai Kung.

Nach einer kurzen Wanderung an 
einen der schönen Strände badet 
man im Meer, baut sein Zelt auf, 
sucht Holz und trinkt ein paar 
wohlverdiente Bier am Feuer. Ich 
wurde glücklicherweise Zeuge 
eines Phänomens, bei dem das 
Meerwasser bei Berührung neon-
grün zu leuchten beginnt. Dies 
lag jedoch nicht am Bierkonsum, 
sondern am bioluminiszierenden 
Plankton.

Das Reisen
Während des Semesters reiste ich 
nach Kambodscha, Singapur und 
Kuala Lumpur und da der Unter-
richt bereits im Mai zu Ende war, 
hatte ich Zeit, Asien genauer zu 
entdecken. Mit einem polnischen 
und einem mexikanischen Freund 
trat ich die Reise nach Japan an. 
Auf dem Weg von Hiroshima 
nach Tokyo zelteten wir in zahl-
reichen Parks und beschlossen 
spontan, den Mount Fuji zu be-

steigen. Diese Idee mussten wir 
leider wieder aufgeben, da unsere 
Sneakers immer tiefer im Schnee 
einsanken, was den Aufstieg ver-
unmöglichte.

Was mich jedoch auf meiner Reise 
besonders faszinierte, war China. 
Das Land befindet sich in einem 
wirtschaftlichen wie auch sozialen 
Umbruch. Während China 1970 
noch bitterarm war, hat das Land 
seither eine bisher unerreichte 
wirtschaftliche Entwicklung durch
gemacht. Viele Chinesen denken 
unternehmerisch, wollen ein Ge-
schäft gründen und einen Teil des 
schnell wachsenden Wohlstands 
für sich sichern. Die Durchschnitts
löhne haben sich von 2005 bis 
2016 auf $3.60 verdreifacht (Euro-
monitor), haben jene in Mexiko 
überholt und sind Portugals dicht 
auf den Fersen.

Meine Reise durch China führte 
mit dem Zug von Shenzhen über 
Zwischenstopps in die Innere 
Mongolei und von dort nach 
Chengdu. Ich reiste viel alleine 
und besuchte in einigen Städten 
Studienkollegen, die ich während 
meines Austauschsemesters 
kennengelernt hatte. Ihre Gast-
freundschaft ermöglichte es mir, 
China besonders günstig und 
hautnah zu erleben. 

Zudem erlebte ich China als ein 
durchaus sicheres Land und fühlte 

mich in jeder Sekunde wohl, als 
ich mich spontan dazu entschied, 
eine gemütliche Nacht auf einer 
Parkbank in Shanghai zu verbrin-
gen. Eines der Highlights meiner 
Reise war das Campen neben der 
grossen Mauer. Die Sonne über 
der Chinesischen Mauer aufgehen 
zu sehen, war der Hammer und 
eines der schönsten Erlebnisse. 
Abgelegene, weniger touristische 
Gegenden zu besuchen ist, da 
niemand Englisch spricht, sehr 
schwer, macht aber auch extra 
Spass. Alles in allem kann ich 
sagen: China war tai bang le, was 
so viel heisst wie «awesome».

Beim Reisen habe ich gemerkt, 
dass die ganzen touristischen 
Tempel und Sehenswürdigkeiten 
nur eine geringe Bedeutung für 
mich haben. Das Schönste am 
Reisen ist, neue Leute kennen 
und ihre Kultur und Werte ver-
stehen zu lernen. 

Es ist speziell, an mein Leben in 
Hong Kong zurückzudenken, da 
es nichts mit meinem Leben hier 
zu tun hat. Ich hatte eine schöne 
Zeit in Hong Kong und bin dank-
bar, dass ich die Möglichkeit 
hatte, all diese Erfahrungen zu 
machen. Es ist mit Sicherheit der 
Teil des Studiums, der mich am 
meisten weitergebracht hat.

Hong Kong FähreSonnenaufgang von der Chinesischen Mauer aus
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Alles unter einem Cowboy-Hut

Nicolas Barbier studiert BWL an der Uni Bern, führt eine Bera-
tungsfirma und ist Mitinhaber der Cowboys Bar in Bern. Uns 
erzählte er, wie ihm das BWL-Studium an der Universität Bern 
half, zwei Firmen zu gründen, was er sich dazu selbst beibrin-
gen musste, und wie ihm die Digitalisierung dabei sein Leben 
vereinfachte. Von Nicolas Barbier, Linda Heini und Daria Schmid

Nicolas, erzähl uns etwas über 
dich und deinen Werdegang.
Mit 16 Jahren während meiner 
Gymerzeit stieg ich in den Verein 
Jugend- und Kulturzentrum Gas-
kessel Bern ein. Als ich dadurch 
auf den Geschmack des Nachtle-
bens kam, starteten meine Freun-
de und ich ein DJ-Kollektiv und 
veranstalteten Outdoor-Partys. 
Da dort aber meistens die Polizei 
auftauchte, mussten wir uns eine 
etwas legalere Plattform suchen. 
Der Gaskessel ermöglichte uns 
Grünschnäbeln, ins etwas seriö-
sere Veranstaltungsbusiness vor-
zustossen. So kam es, dass ich 
meine Maturaarbeit über Event-
Management schrieb und dafür 
eine Bad-Taste-Party veranstal
tete (eigentlich brauchten wir 
einfach nur mal einen wirklich 
guten Grund zum Feiern).

Nach der Matura arbeitete ich ein 
Jahr als Dachdecker, bevor ich 
dann das BWL-Studium begann. 
Ich konnte während dem Studium 
ein Praktikum in einem Notariat 
machen und so wichtige Arbeits-
erfahrung sammeln. Nebenbei 
habe ich noch einen Investment-
Club gegründet, bei dem übri-
gens auch einer unserer Professo-
ren mitmacht, und investiere in 
legale Cannabisunternehmen 
rund um den Globus.

Was hat dich dazu gebracht, 
Mitgründer von zwei Firmen 
zu werden?
An der Uni lernt man drei bis 
fünf Jahre enorm viel und wenn 
man dann fertig ist, hat man die 
Hälfte schon wieder vergessen. 
Ich brauchte also eine Plattform, 
auf der ich das Gelernte anwen-
den konnte, da es sonst wieder 
vergessen gehen würde. Die Er-

sondern vielmehr darum, das an 
der Uni gelernte und sich selber 
angeeignete Wissen anzuwenden 
und zu festigen.

Kurz nach der Gründung wurde 
ich von zwei Freunden angefragt, 
sie bei der Übernahme der Cow-
boysbar zu unterstützen. Da die 
Zusammenarbeit gut funktionier-
te und wir auch in Zukunft auf 
gemeinsame Synergien hoffen, 
haben sie mich mit ins Boot ge-
holt und wir haben zusammen 
eine neue Firma gegründet, die 
jetzt die Cowboysbar betreibt.

Warum hast du dich für das 
Cowboys-Lokal entschieden?
Weil es nie zu spät ist, ein Cow-
boy zu sein! Die Umstände ha-
ben gut gepasst: Das Thema ist 
zeitlos, die Lage ziemlich gut, das 
Team top und wir konnten unse-
re Ideen auf einer funktionieren-
den Infrastruktur aufbauen. Zu-
dem ist es ein Abenteuer sowie 
auch eine Herausforderung, bei 
der ich viel lernen konnte und es 
immer noch tue.

fahrung aus dem Praktikum gab 
mir den Mut, mit meinem Bruder 
eine Beratungsfirma zu gründen. 
Unser Geschäftsmodell ist ziem-
lich banal: Wirtschaftliche und 
steuerliche Beratung aus unpro-
fessioneller Hand zu einem Spott
preis. Nichts Innovatives mit 
Disruptionspotenzial und aus 
Compliance-Sicht fast schon poli-
tischer Selbstmord, doch ein biss-
chen Dreistigkeit muss halt sein. 
Wie soll das funktionieren? Ganz 
einfach – durch Transparenz. Die 
Kunden müssen von Anfang an 
darauf aufmerksam gemacht 
werden, dass noch keine Ausbil-
dung da ist, aber trotzdem einige 
Vorkenntnisse über die Materie 
vorhanden sind. Häufig haben wir 
keine Ahnung, aber dann eignen 
wir uns das Wissen für unsere 
Kunden an. Wir haben festge-
stellt, dass es für viele KMUs aus-
reicht, wenn sie wissenshungrige 
Studenten beauftragen, anstatt 
schmuckvoll titulierten Finanz
beratern Tausende von Franken 
zu zahlen. Uns geht es in erster 
Linie nicht ums Geldverdienen, 

Nicolas Barbier
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Sonderthema:

«Digitalisierung»

Eine Bar hat total unterbewertete 
Eigenschaften. Sie fungiert nicht 
nur als Getränkespender, sondern 
ist zugleich ein Ort, an dem sich 
Menschen treffen, Zeit zusam-
men verbringen und Emotionen 
austauschen. In Zeiten von Social 
Media ist das gar nicht so selbst-
verständlich, wie man auf Anhieb 
denkt. In einer Bar sieht man 
Menschen lachen, man sieht sie 
lieben, wie sie zusammen feiern 
und tanzen, wie sie diskutieren 
und sich über ihre Erfahrungen 
austauschen. Aber man sieht 
auch, wie sie zusammen trauern, 
Tränen vergiessen und ihre Sor-
gen und Sehnsüchte teilen. Kurz, 
man sieht Menschlichkeit. Men-
schen sind schliesslich soziale 
Wesen, die ein echtes Interesse 
an ihren Mitmenschen haben 
(sollten). Als Barkeeper muss man 
immer ein offenes Ohr für seine 
Gäste haben. Das ungeschriebe-
ne Barkeeper-Protokoll schreibt 
schliesslich vor: Zuhören und mit-
fühlen!

Was motiviert dich besonders 
an deinem Job?
Sheriff zu sein – Spass. Das 
Nachtleben ist extrem interes-
sant. Es ermöglicht vielen Men-
schen, den Alltagsstress hinter 
sich zu lassen, weil es frei von 
gesellschaftlichen Konventionen 
ist. Da geschehen Sachen, die 
am Tag nie passieren würden.
Die grösste Motivation ist aber, 
dass ich das tun kann, was mir 
Spass macht und es mit meinen 
Freunden tun kann. Arbeiten 
wird zu etwas, das man will und 
nicht muss. Ein «9-to-5-Job» ist 
nichts für mich, wo bleibt denn 
da die Selbstverwirklichung? 
Natürlich gibt es auch immer 
wieder Aufgaben, die nicht so 
lustig sind. Wer schleppt schon 
gerne Getränke? Aber das gehört 
nun mal einfach dazu.

Wie bringst du das Studium 
und den Beruf unter einen 
Hut?
Nun tja, wie soll ich sagen, echte 
Cowboys werden im Sturm ge-
macht. Am Morgen ins Büro, am 

Abend lernen und am Wochen-
ende hinter der Bar stehen. 
Arbeit ist eine Konstante, Schlaf 
eine Variable, aber egal: Leben 
am Limit.

Wie erlebt ihr die Digitalisie­
rung im Arbeitsalltag? Empfin­
dest du es als Erleichterung 
für euren Arbeitsprozess? 
Ja, sehr. Nach der Übernahme 
wurden festgefahrene Geschäfts-
prozesse aufgebrochen. Die Ab-
läufe im Betrieb mussten effizien-
ter ausgestaltet werden. Dabei 
haben uns auch der Einsatz von 
IT und die Implementierung eines 
ERP-Systems sehr geholfen. 
Computer als Datenspender er-
möglichen durch die statistische 
Auswertung Informationen zu 
analysieren, die das Finanz
controlling deutlich angenehmer 
machen. 

Wie stehst du der fort­
schreitenden Digitalisierung 
gegenüber? 
Grundsätzlich befürworte ich die 
Digitalisierung, vor allem in Anbe-
tracht der Effizienz und der damit 
verbundenen Steigerung der Le-
bensqualität. Beispielsweise ver-
besserten sich meine feinmotori-
schen Fähigkeiten durch die Xbox 
so stark, dass ich nun problemlos 
Herzchirurg werden könnte. 

Computer werden zunehmend 
wichtiger. Dadurch werden wir 
Menschen aber auch zunehmend 
abhängiger von ihnen. Die Digita-
lisierung steckt noch in den Kin-
derschuhen und trotzdem ist sie 
heute omnipräsent und durch-
dringt alle unsere Lebensbereiche. 
Meine Generation ist in eine Welt 
geboren, in der unsere Eltern teil-
weise immer Fremde sein werden.

Wir, die Digital Natives, sind mit 
Computern aufgewachsen und 
die Generation von morgen. Doch 
wie sieht unsere Zukunft aus? 
Wohin verläuft dieser Prozess na-
mens Digitalisierung? Wir steuern 
auf eine Welt zu, die wir uns noch 
gar nicht richtig vorstellen kön-
nen. Voller Schönheit und doch 
hat sie auch ihre Schattenseiten.

Es ist heute besser, eine Program-
mier- anstatt eine Fremdsprache 
zu lernen. Komplizierte Gesprä-
che werden online geführt, nicht 
mehr face-to-face, weil man 
dann seinem «Gesprächs»-Part-
ner nicht in die Augen schauen 
muss. Online sind wir offener 
und haben weniger Hemmungen. 
Facebook & Co digitalisieren 
eben auch menschliche Emotio-
nen. Dies führt zu einem schlei-
chenden Verlust der Sozialkom-
petenz unserer Gesellschaft.

Cowboys Bar



18 BeWL  29 / 2018 Sonderthema: «Digitalisierung»

Digitales Arbeiten im Jungle Office

Nachdem sie dem Architekturstudium den Rücken kehrte, 
begann Linda Lüthy im Herbst 2015 ihr BWL Studium an der 
Universität Bern. In einem Interview erzählt Linda, wie sie über 
einen Umweg an die Uni Bern kam, wie die Digitalisierung 
ihren Job effizienter macht und warum sie dank ihr ihre Arbeit 
manchmal fast als Freizeit empfindet.
Von Linda Lüthy, Linda Heini und Daria Schmid

Du arbeitest seit 2 Jahren 
bei Cleverclip, einem Startup, 
das sich auf die Produktion 
von Erklärvideos fokussiert. 
Wie bist du zu dieser Anstel­
lung gekommen? Warum 
hast du dich für Cleverclip 
entschieden? 
Cleverclip habe ich durch einen 
der Praxisvorträge, welcher in der 
«Einführung in das Management»-
Vorlesung von Professor Hack 
stattfand, kennengelernt. Selbst-
initiative, eine grosse Portion Zu-
fall und Glück haben mir schluss-
endlich die Praktikumsstelle bei 
Cleverclip verschafft. 

Cleverclip bietet eine inspirierende 
Umgebung. Unsere Consultants 
treffen sich mit den Kunden in 
deren Unternehmungen und er-
halten einen Eindruck über ihre 
Tätigkeiten. Zurück in unserem 
Jungle Office werden dann mit 
den Kreativköpfen Konzepte für 
ein Erklärvideo ausgearbeitet. 
Diesen Mix aus Business und 
Kreativität finde ich abwechs-
lungsreich und inspirierend. 

Was beinhaltet deine 
Tätigkeit?
In der Zwischenzeit kümmere ich 
mich um das Backoffice. Das 
heisst im Konkreten: die Buchhal-
tung, den administrativen Teil des 
HR, die Organisation von Events 
und die kleinen Dinge, wofür den 
anderen Mitarbeitenden die Zeit 
fehlt. Diese Tätigkeiten bieten 
ebenfalls Abwechslung und es 
macht Spass, diese Aufgaben in 
eigener Verantwortung zu erledi-
gen und zu überlegen, wie man 
die Abläufe optimieren kann.

Linda, erzähl uns etwas von 
dir und deinem Werdegang? 
Schönes Design, aussergewöhnli-
che Ideen und Ansichten faszinie-
ren mich. Als ich in der dritten 
Oberstufe in einer Kommunika
tionsagentur schnuppern ging, 
stand für mich fest, dass dies der 
Weg sein würde, den ich ein-
schlagen wollte. Das wunderbar 
designte Büro und die Projekt
managerinnen, welche an einem 
Tag schick gekleidet Kunden für 
ein Meeting in Empfang nahmen 
und am anderen Tag in Werk
kleidern mithalfen, einen Event 
auf die Beine zu stellen, bildeten 
fortan die Idealvorstellung von 
meiner Zukunft. 

Ein Architekturstudium, welches 
verschiedene Disziplinen, wie 
etwa das Konzeptionieren, die 
Technik aber auch das wirtschaft-
liche Denken vereint, hielt ich 
nach der Matura für am geeig-
netsten, um meinem Ziel einen 
Schritt näher zu kommen. Nach 
einem Jahr an der ETH, welches 
geprägt durch Nachtschichten 
und regelmässige Sinnkrisen war, 
hing ich das Architekturstudium 
an den Nagel. Obwohl es ein 
vielfältiges Studienfach ist, fehlte 
mir die Zeit, mich neben dem 
Studium mit anderen Dingen zu 
befassen.

Im Sommer 2015 entschied ich 
mich dann für eine BWL-Studium 
an der Universität, um mein Ziel 
über den wirtschaftlichen Weg 
zu erreichen. Ein paar Monate 
nach dem Studienbeginn an der 
Uni Bern lernte ich durch einen 
Zufall Carlo Badini, den Jung
unternehmer der Firma Clever
clip, kennen, wo ich kurze Zeit 
später zu arbeiten begann.

Linda Lüthy
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Was motiviert dich besonders 
an deinem Job?
Es gibt mehrere Dinge, welche 
mich motivieren. Auf der sozialen 
Ebene ist es das junge, dynami-
sche Team und die Kunden, 
welche aus eigenem Interesse auf 
uns zukommen. Auf der organi-
satorischen Ebene motivieren 
mich die Prinzipien, nach welchen 
Cleverclip agiert. Im Prinzip ist 
jeder Mitarbeitende sein eigener 
Chef, welcher seinen Teilbereich 
im Interesse der Firma führt. 
Zudem wird eine Bandbreite von 
technischen Hilfsmitteln genutzt, 
damit wir von überall arbeiten 
können. Diese Rahmenbedingun-
gen ermöglichen den Mitarbei-
tenden grosse Flexibilität. 

Wie stehst du der fortschrei­
tenden Digitalisierung gegen­
über? Unterstützt du sie oder 
eher nicht?
Das ist eine schwierige Frage. Die 
Digitalisierung hat aus meiner 
Sicht viele Facetten. Sie gestaltet 
mein Leben zunehmend effizien-
ter, was ich natürlich als positiv 
erachte. Ein negativer Effekt der 
Digitalisierung ist aber, dass das 
Leben im Moment weniger Wert 
hat. Während ich mit einem Kol-
legen beim Kaffee sitze, führe ich 
eine WhatsApp-Konversation mit 
meiner Freundin und am Abend 
bei der Freundin chatte ich mit 
dem Kollegen von vorher. Das ist 
doch verrückt. Bei zunehmend 
abstrakten Themen, wie etwa 
der künstlichen Intelligenz, finde 
ich es noch schwieriger, Stellung 
zu nehmen. 

Wie erlebst du die Digitalisie­
rung in deinem Arbeitsalltag?
Die Digitalisierung bietet viele 
Vorteile. Bei Cleverclip arbeiten 

Leute aus der ganzen Welt – 
ohne technische Hilfsmittel 
würde Cleverclip nicht funktio-
nieren. Wir nützen verschiedens-
te Kommunikationsmittel, wie 
etwa Basecamp, RealtimeBoard 
oder Skype, welche unglaublich 
effizient funktionieren. Gerade in 
den ersten Wochen bei Cleverclip 
habe ich einiges in Sachen Digi-
talisierung dazu gelernt. Am 
Anfang waren die verschiedenen 
Programme etwas verwirrend, 
aber schon bald habe ich die 
Hilfsmittel auch in mein Leben 
neben der Arbeit integriert. 
Zudem sieht man bei uns im 
Büro, ausser den Papierrechnun-
gen, kein einziges Stück Papier.

Die ununterbrochene Erreichbar-
keit ermöglicht es mir einerseits, 
neben dem Studium zu arbeiten, 
andererseits ist es beispielsweise 
schwierig, während den Lern
phasen den Fokus auf dem Prü-
fungsstoff zu halten. 

Wie funktioniert die Kommu­
nikation mit Basecamp, Real­
timeBoard und Skype? 
Sie funktioniert sehr effizient. Ein 
Beispiel – Das RealtimeBoard ist 
ein digitales Riesen-Whiteboard. 
Nachdem die Consultants die 
Kreativen mit Informationen aus 
den Kickoff-Workshops gefüttert 
haben, konzipiert jeder für sich 
eine Idee auf dem RealtimeBoard. 
Es arbeiten also rund fünf Leute 
parallel am Whiteboard, was bei 
einem physischen Whiteboard 
sehr mühsam wäre.

Durch die Digitalisierung bist 
du nicht ortsgebunden und 
kannst überall deine Arbeit 
verrichten. Erleichtert dir das 
deine Arbeit?
Ich erachte dies als eine grosse 
Bereicherung. Die Möglichkeit, 
entscheiden zu können, wo und 
wann ich arbeiten möchte, fühlt 
sich beinahe wie Freizeit an.

Das Jungle Office
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Keine 0 für eine 1 vormachen: 
Digitalisierung und Kommunikation

Die Digitalisierung und ihre Auswirkungen sind ein brandaktuelles 
Thema. Dabei betrifft die Digitalisierung nicht nur die verschie-
denen Medien, sondern auch neuartige Kommunikationsformen 
und damit auch die Art, wie wir miteinander kooperieren. Doch 
welches der verschiedenen verfügbaren Kommunikationsmedien 
sollen wir für eine gegebene Situation wählen? Was sind seine 
Stärken und Schwächen? Die Wissenschaft hat sich dazu einige 
Gedanken gemacht. Von Thomas Myrach

Die Vision: Frei von Ort und 
Zeit
«Die Möglichkeit, entscheiden zu 
können, wo und wann ich arbei-
ten möchte, fühlt sich beinahe 
wie Freizeit an» sagt Linda Lüthy 
in diesem Heft. Damit spricht sie 
eine der zentralen Versprechungen 
an, die sich aus der Verknüpfung 
von Digitalisierung und Vernet-
zung ergeben: Die Technologie 
befreit uns von den Zwängen, zu 
einer bestimmten Zeit an einem 
bestimmten Ort sein zu müssen.

Aus studentischer Perspektive 
sind Podcasts von Vorlesungen 
dafür ein gutes Beispiel. Anstatt 
womöglich früh am Morgen auf-
zustehen und an die Universität 
zu gehen, kann ein Studierender 
auch zu Hause bleiben und die 
Vorlesung am Abend oder auch 
erst am Wochenende anschauen. 
Auch für mich als Dozent hat sich 
die Freiheit erhöht: Musste ich 
früher für das Arbeiten am Wo-
chenende noch öfters ans Institut 
gehen, so kann ich mittlerweile 
über einen leistungsstarken Inter-
net-Anschluss und eine VPN-Ver-
bindung ohne Probleme und all-
zu grossen Zeitverzug auf alle 

eine Sitzung ansetzen oder kön-
nen wir das auch mit einer Chat-
Funktion klären? Natürlich kann 
man ohne nachzudenken einfach 
irgendeine der Optionen nutzen. 
Allerdings wäre es durchaus 
überlegenswert, was in welcher 
Situation mehr oder weniger Sinn 
macht. Etwa in Konfliktsituatio-
nen auf E-Mail-Kommunikation 
zu setzen, ist bekanntermassen 
problematisch. In der Theorie 
sind einige Ansätze entwickelt 
worden, die den Gebrauch ver-
schiedener Medien in bestimm-
ten Situationen erklären sollen.

Medienreichhaltigkeit
Einer der bekanntesten Ansätze 
ist das Konzept der Medienreich-
haltigkeit von Daft und Lengel. 
Ausgangspunkt ist die Annahme, 
dass bei kooperierenden Perso-
nen verschiedene Interpretatio-
nen einer Situation vorliegen 
können. Ein reichhaltiges Medium 
ist gut geeignet, ein gemeinsames 
Verständnis für eine Situation 
herzustellen, was eine Grundvor-
aussetzung für eine erfolgreiche 
Zusammenarbeit ist. Dabei weisen 
Kommunikationsmedien verschie-
dene Charakteristika auf, die eine 
erfolgreiche Rezeption beeinflus-
sen können. Dazu gehört etwa 
die Möglichkeit, verschieden
artige Signale senden zu können. 
Wenn ich spreche, dann betone 
ich die Worte je nach gewünsch-
ter Bedeutung vielleicht unter-
schiedlich, dazu unterstreiche ich 
das Gesagte durch Gestik und 
Mimik. 

Je stärker die verschiedenen Cha-
rakteristiken eines Mediums aus-
geprägt sind, desto reichhaltiger 
ist es. Die Medienreichhaltigkeit 
soll an die Komplexität der Auf-

digitalen Ressourcen des Instituts 
von zu Hause zugreifen und dort 
praktisch ohne Einschränkungen 
arbeiten.  

Welches sind die Instrumente? 
Die verfügbaren Kommunikations-
mittel haben sich mit dem Beginn 
des Internet-Zeitalters dramatisch 
ausgeweitet. Die drei traditionel-
len Kommunikationswege – von 
Angesicht zu Angesicht, telefo-
nisch und über Briefverkehr – sind 
mittlerweile durch weitere Mög-
lichkeiten angereichert worden. 
Neuere computerbasierte Instru-
mente wie E-Mails, Chats oder 
Videoübertragungen haben je 
spezifische Merkmale, die sie von 
den traditionellen Kommunikati-
onsformen unterscheiden.

Auf Computerprogrammen zur 
Unterstützung der Gruppenarbeit 
geht es nicht nur um Kommunika-
tion. Neben verschiedenen Kom-
munikationswerkzeugen stehen 
auch Instrumente zur Koordinati-
on von Gruppenmitgliedern und 
der Verwaltung und Bearbeitung 
von Materialien zur Verfügung. 
Erst durch die sinnvolle Kombina-
tion verschiedener Tools lässt sich 
ein bestimmter Kooperationspro-
zess angemessen unterstützen.
  
Was ist das richtige 
Instrument?
Wer die Wahl hat, der hat die 
Qual! Stehen verschiedene Werk-
zeuge mit unterschiedlichen Inst-
rumenten zur Verfügung, so 
muss man sich Gedanken ma-
chen, welche Möglichkeit im 
konkreten Fall genutzt werden 
soll. Soll ich für mein Anliegen 
eine E-Mail schreiben oder ist ein 
Telefonanruf besser? Sollen wir 
für eine Problembesprechung 

Prof. Dr. Thomas Myrach
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gabe angepasst werden. Kom-
plexe Aufgaben erfordern eine 
hohe Medienreichhaltigkeit, um 
die gewünschte Botschaft dem 
Adressaten korrekt vermitteln zu 
können. Einfache Aufgaben be-
nötigen dagegen nur eine gerin-
ge Medienreichhaltigkeit, da die 
Gefahr von Missverständnissen 
weniger gross ist.

Mediensynchronizität
Die Theorie der Mediensynchroni-
zität von Dennis und Valacich 
wählt einen anderen Fokus. Hier-
bei ist wichtig, in welchem Aus-
mass Individuen zur selben Zeit an 
der gleichen Aktivität arbeiten. Ist 
die Mediensynchronizität hoch, so 
erlaubt dies eine hohe Rückkopp-
lung bei der Kommunikation, be-
dingt aber eine geringe Parallelität 
der Kommunikationsvorgänge. 
Dies ist bei der Kommunikation 
von Angesicht zu Angesicht der 
Fall. Eine niedrige Mediensynchro-
nizität erlaubt dagegen eine hohe 
Parallelität, bedingt aber eine ge-
ringe Rückkopplung. Dies ist so 
beim Schriftverkehr. 

Statt der Komplexität einer spezi-
fischen Aufgabe werden Koope-
rationsprozesse betrachtet. Bei 
diesen treten einerseits divergen-
te Phasen auf, in denen Informa-
tionen verteilt und unabhängig 
voneinander verarbeitet werden, 
andererseits konvergente Phasen, 
in der unterschiedliche Ansichten 
und Informationen zusammen
geführt und verdichtet werden. 
Konvergente Prozesse erfordern 
eine hohe Mediensynchronizität, 
divergente Prozesse dagegen 
eine geringe Mediensynchronizi-
tät. Die Eignung der einzelnen 
Medien wechselt also im Verlaufe 
von Kooperationsprozessen.

Richtung Praxis: 
Kommunikationsgenres
Die verschiedenen Theorien der 
Medienwahl vermitteln grundsätz-
liche Einsichten, welche Kriterien 
bei der Wahl eines geeigneten 
Mediums für die Kommunikation 
relevant sind. Ihre praktische An-
wendbarkeit in der Analyse von 
Kommunikationssituationen hat 
jedoch enge Grenzen. Kooperati-
onsprozesse sind häufig komple-
xer, als in den generalisierenden 
Theorien unterstellt wird. 

Einen Ansatz zur Kontextualisie-
rung der Medienwahl zeigen 
Riemer und Filius auf. Sie schla-
gen die Verwendung von Kom-
munikationsgenres vor. Darunter 
sind wiederkehrende Kommuni-
kationsmuster innerhalb einer 
Gruppe zu verstehen, die sich als 
Reaktion auf wiederkehrende 
Kommunikationssituationen bil-
den. Dabei wird unterstellt, dass 
die Alltagskommunikation einer 
sozialen Gemeinschaft bereits 
durch eine kleine Zahl von Gen-
res vollständig beschrieben 
werden kann. Für jedes Genre 
wird dann der Genre-Medien-Fit 
untersucht, ob also die verwen-
deten Medien für dieses Kommu-
nikationsmuster passen oder 
allenfalls andere Medien zum 
Einsatz kommen sollten. 

Durch das situative Abstellen auf 
spezifische Genres gewinnen die 
Medientheorien an praktischer 
Relevanz. Auf der Basis einer der-
artigen Analyse lassen sich kon-
krete Handlungsempfehlungen 
erstellen, zum Beispiel für das 
Unternehmen Cleverclip, über 
das Linda Lüthy berichtet.
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Luxusmarken: 
Erfolg in der Wettbewerbsarena

Warum sind einige Luxusmarken erfolgreich und andere nicht? 
Dieser Frage widmete sich ein interdisziplinäres Forscherteam 
an der Universität Bern. Elena Ehrensperger und Daria Erkhova 
erzählen über das neue Konzept der Wettbewerbsarena und 
über die besonderen Marketingfähigkeiten, welche zum Erfolg 
in der Luxusarena führen. 
Von Elena Ehrensperger und Daria Erkhova

Sie beschäftigen sich mit den 
Fähigkeiten erfolgreicher 
Luxusmarken. Warum gerade 
Luxus? 
–– EE: Als Marktsegement ist Lu-
xus sehr attraktiv, nicht zuletzt 
wegen seiner, im Vergleich zu 
Massenmarken, hohen Krisen-
resistenz und den lukrativen 
Margen. Nichtsdestotrotz, oder 
gerade deswegen, stellt es für 
Firmen eine grosse Heraus
forderung dar, diesem Markt 
beizutreten und sich dort über 
Wasser zu halten.  

–– DE: Zudem ist Luxus hochrele-
vant für die Schweiz. Gerade 
hier sehen wir viele renom-
mierte Luxusmarken, die insbe-
sondere aus der Uhren- und 
der Schmuckindustrie, der Hotel
lerie oder aus der Schokola-
denherstellung kommen und 
die Schweizer Wirtschaft we-
sentlich vorantreiben. Aber 
auch internationale Luxusmar-
ken haben eine starke Präsenz 
in der Schweiz, was nicht zu-
letzt auf die hohe Kaufkraft 
der Schweizer Konsumenten 

Daria Erkhova (DE) und Dr. Elena Ehrensperger (EE)

Prof. Dr. Harley Krohmer Dr. Felix Nagel

Kurzbeschrieb der Studie:
In ihrer Studie «How to Suc-
ceed in Competitive Arenas: 
The Important Role of Arena-
Specific Marketing Capabilities» 
befassten sich die Forschen-
den der Universität Bern mit 
der Relevanz von arena-spezi-
fischen Marketingfähigkeiten 
in Wettbewerbsarenen. Das 
interdisziplinäre Forscherteam 
hat eine grossangelegte Befra-
gung der Manager von über 
300 Marken durchgeführt, 
welche in der Luxusarena po-
tentiell miteinander im Wett-
bewerb stehen. Als Ergebnis 
konnten sie zeigen, dass vier 
Marketingfähgikeiten für den 
Erfolg in der Luxusarena zent-
ral sind: product leadership 
capability, exclusive pricing 
capability, passion creation 
capability, story-telling capa
bility. Luxusmarken, die diese 
Fähigkeiten besitzen, sind 
besser in der Lage, die zentra-
len Kundenbedürfnisse in der 
Luxusarena (Bedürfnis nach 
Status und Bedürfnis nach 
exzellenter Produktqualität) zu 
befriedigen. Dadurch bieten 
sie einen höheren Kunden
nutzen an und steigern erheb-
lich ihre Erfolgschancen. Der 
signifikant grössere Einfluss 
von arena-spezifischen Marke-
tingfähigkeiten, im Vergleich 
zu allgemeinen Marketing
fähigkeiten, auf den Firmener-
folg konnte empirisch bestätigt 
werden.
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zurückzuführen ist. Aus diesen 
Gründen wagen auch viele 
Neuankömmlinge, der attrakti-
ven Luxus-Wettbewerbsarena 
beizutreten, was leider nicht 
alle schaffen. Auch in Russland, 
wo wir beide herkommen, gibt 
es viele aufstrebende Startups, 
die sich als Premium oder Luxus 
positionieren wollen, aber nur 
wenige kommen durch. 

Sie bezeichnen Luxus als Wett­
bewerbsarena. Dabei kommt 
einem eine Arena im alten 
Rom in den Sinn, wo Gladiato­
renkämpfe stattfanden…
–– EE: Ja (lacht), es gibt bestimmt 
Parallelen… Unser Verständnis 
von Arena hat vor allem mit 
dem branchenübergreifenden 
Charakter von Luxus zu tun. 
Luxuskonsumenten streben ins-
besondere nach Status und 
dieses Bedürfnis können sie 
durch den Kauf von verschie-
denen Luxusprodukten befrie-
digen, darunter von Yachten, 
Uhren, Kleidern oder Autos. 
Daher stehen Luxusanbieter 
aus verschiedenen Branchen im 
direkten Wettbewerb zueinan-
der, alle mit dem Ziel, das Be-
dürfnis der Luxuskonsumenten 
nach Status am besten zu be-
friedigen. In dem Sinne sind 
Luxusmarken tatsächlich «Gla-
diatoren», die sich gegenseitig 
auf der Arena bekämpfen, um 
das Publikum zufriedenzustel-
len. 

–– DE: Diese Idee von Wett
bewerbsarenen widerspiegelt 
den Charakter vom heutigen 
Wettbewerb, welcher insbe-
sondere in Hinblick auf die zu-
nehmende Digitalisierung 
immer branchenübergreifender 
wird. Nehmen wir Amazon als 
Beispiel: Der Onlinehändler 
stieg gerade ins Lebensmittel-
geschäft ein, als er die Biokette 
Whole Foods gekauft hatte. 
Oder Google, das durch seine 
Tochtergesellschaften ein 
fahrerloses Auto entwickelt 
und damit die Grenzen der 
eigenen Branche aufbricht… 

–– EE: Diese Beispiele zeigen, dass 
das traditionelle Denken in 
Industrien, so wie wir es von 
M. Porter kennen, nicht mehr 
der heutigen Realität ent-
spricht. Die fortschreitenden 
digitalen Technologien bringen 
heutzutage eine Industriekon-
vergenz mit sich. Daher haben 
wir nicht mehr mit einzelnen 
Industriezweigen, sondern mit 
Arenen zu tun. Diese Idee von 
Wettbewerbsarenen wurde be-
reits von früheren Strategiefor-
schern erkannt. Wir haben sie 
in unserer Forschung aufgegrif-
fen und am Beispiel der Luxus-
arena erforscht. Andere Bei-
spiele sind die Entertainment 
Arena, die Mobility Arena so-
wie die Gesundheitsarena, in 
welchen viele Anbieter von un-
terschiedlichen Branchen mitei-
nander im Wettbewerb stehen. 

Sie haben gesagt, im Zent­
rum einer Wettbewerbs­
arena stehen Kundenbedürf­
nisse. Was braucht es denn, 
um diese Bedürfnisse zu 
befriedigen? 
–– DE: Das ist genau das, was wir 
mit unserer Studie untersucht 
haben: Um in einer Wettbe-
werbsarena kompetitiv zu sein, 
benötigen Firmen arena-spezi-
fische Marketingfähigkeiten. 
Wir alle kennen die 4Ps of 
Marketing, die vier Marketing
säulen. «Sollte man sie gut be-
herrschen, so ist man erfolg-

reich.», so war bisher die 
traditionelle Denkweise in der 
Marketingforschung. Unsere 
Studie zeigt aber, dass es nicht 
genügt, gute allgemeine 
Marketingfähigkeiten (wie Pro-
duktentwicklungsfähigkeit oder 
Pricingfähigkeit) zu besitzen, 
sondern was vielmehr zählt, 
sind Marketingfähigkeiten, die 
spezifisch für eine bestimmte 
Wettbewerbsarena sind, weil 
sie eben die Bedürfnisse der 
Kunden in dieser Arena am 
besten befriedigen.  

–– EE: Viele Beispiele illustrieren, 
dass selbst ausgezeichnete all-
gemeine Marketingfähigkeiten 
nicht bedingungslos einen Er-
folg in einer bestimmten Wett-
bewerbsarena garantieren. Sie 
erinnern sich an Apple: Der füh-
rende Tech-Gigant versuchte, 
sich mit der exklusiven golde-
nen Apple Watch Edition im 
Luxussegment zu etablieren, 
aber leider vergebens. Dabei 
kann niemand die ausgezeich-
neten Marketingfähigkeiten 
von Apple bezweifeln. Anschei-
nend aber fehlten dem Riesen 
etwas, um im Luxussegment 
erfolgreich zu sein, nämlich die 
arena-spezifischen Fähigkeiten. 
Auch in der Schweiz beobach-
ten wir Marken, welche es 
schlicht nicht schaffen, sich als 
Luxusmarke zu positionieren. 
So bleibt Navyboot trotz vieler 
Bemühungen in der Wahrneh-

Konzeptioneller Rahmen der Studie
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mung der Konsumenten nur 
Premium. Andererseits haben 
wir beeindruckende Beispiele 
von Marken wie Tesla, die sich 
im Luxussegment erfolgreich 
einen Namen gemacht haben. 
Dank seiner besonderen Mar-
ketingfähigkeiten, welche für 
Luxusmarken wichtig sind, hat 
sich dieser Automobilhersteller 
in der Luxus-Arena glänzend 
etabliert und ist zum Trend
setter geworden. 

Welche Marketingfähigkeiten 
führen also in der Luxusarena 
zum Erfolg?
–– DE: Unsere Studie hat gezeigt, 
dass hier vier Fähigkeiten 
zentral sind: product leadership 
capability, exclusive pricing ca-
pability, passion creation capa-
bility, story-telling capability. 
Erstens müssen Luxusmarken 
fähig sein, ein exzellentes Pro-
dukt herzustellen, das den 
höchsten Qualitätsansprüchen 
der Konsumenten genügt. 
Zweitens müssen sie in der 
Lage sein, exklusiv hohe Preise 
festzusetzen und diese über 
die Zeit und alle geografischen 
Märkte hinweg aufrecht zu er-
halten. Des Weiteren ist die 
Fähigkeit wichtig, einzigartige 
und überzeugende Geschich-
ten zu erzählen, welche für 
Luxuskonsumenten höchstrele-
vant und attraktiv sind. 
Letztlich machen passionierte 
Mitarbeitende einen Grossteil 
des Erfolgs von Luxusmarken 
aus, da sie die Begeisterung für 
die Marke an die Kunden 
weitergeben können. Luxus-
marken, die es also schaffen, 
diese Leidenschaft bei ihren 
Angestellten zu wecken, kön-
nen sich in der Arena ebenfalls 
behaupten. 

Sind Sie der Meinung, dass 
diese Fähigkeiten ausschliess­
lich in der Luxusarena 
relevant sind? Denkt man 
beispielsweise an solche tradi­
tionellen Schweizer Marken 
wie Toblerone oder Appen­
zeller Käse, so sind diese auch 
für ihre sehr gute Produkt­
qualität und die interessanten 
Geschichten bekannt… 
–– EE: Es ist wohl tatsächlich so, 
dass Marken ausserhalb der 
Luxusarena ein qualitativ soli-
des Produkt anbieten oder 
durchaus spannende Geschich-
ten erzählen können. Im Luxus-
markensegment hat das Ganze 
aber einen anderen Touch. 
Nehmen wir das Beispiel vom 
bekannten Kosmetikhersteller 
La Prairie. Seine Gesichtscreme 
ist nicht einfach ein qualitativ 
ausgezeichnetes Produkt, son-
dern erhebt den Anspruch, von 
wahrer Perfektion zu sein. 
Daher verwendet die Marke 
luxuriöseste Inhaltsstoffe wie 
Kaviar, Gold und Platin und 
beherrscht seit Jahren innova-
tivste Herstellungstechnologi-
en. Qualitätskompromisse sind 
bei diesem Produkt absolut 
undenkbar und würden das 
Markenimage komplett ruinie-
ren. Aber auch die Story rund 
um die Marke unterscheidet 
sich massgeblich von der Story 
der Massenmarken im Kosmetik
bereich. Durch ihre Geschich-
ten schafft La Prairie eine ein-
zigartige Markenwelt, die sich 
jenseits des alltäglichen Lebens 
befindet. Dabei wird der Fokus 
weniger auf die Produkteigen-
schaften gelegt, sondern viel-
mehr auf das Schönheitsideal, 
nach dem seine Kundinnen 
streben. La Prairie beinhaltet 
das Versprechen von ewiger 
Schönheit – welche Frau 
träumt denn nicht davon?

Heutzutage stehen Firmen 
vor einer grossen Herausfor­
derung – der digitalen Trans­
formation. Dies ist auch sicher 
der Fall in der Luxusarena. 
Wie sehen Sie vor diesem 

Hintergrund die Relevanz 
Ihrer Forschungserkenntnisse? 
–– DE: Wir sind überzeugt, dass 
die Eigenschaften von Luxus-
marken, die wir identifiziert ha-
ben, auch im digitalen Zeitalter 
von hoher Relevanz bleiben 
werden. Gerade das Beispiel 
von Apple Watch Edition, das 
wir vorhin angesprochen ha-
ben, zeigt, dass ausgezeichnete 
digitale Kompetenzen selbst 
aus einer sehr starken Marke 
keine Luxusmarke machen kön-
nen. Aber gleichzeitig muss 
man, wenn man als Marke zeit-
gemäss bleiben möchte, weite-
re wichtige Kompetenzen ent-
wickeln. In unserem aktuellen 
Forschungsprojekt beschäfti-
gen wir uns mit der Frage der 
Eigenschaften von Luxusmar-
ken im digitalen Zeitalter. Wir 
haben bereits mehrere Mana-
ger, die explizit für die digitale 
Vermarktung von Luxusmarken 
zuständig sind, befragt und 
dabei festgestellt, dass diese 
den Trend der Digitalisierung 
gut erkannt haben und an Fä-
higkeiten arbeiten, um diesem 
Trend entgegenzukommen.

Informationen zu den 
Forschenden:
Elena Ehrensperger ist Post-
doktorandin und Oberassisten-
tin am Institut für Marketing 
und Unternehmensführung 
der Universität Bern.

Daria Erkhova ist Doktorandin 
und Assistentin am Institut für 
Marketing und Unternehmens-
führung der Universität Bern. 

Harley Krohmer ist Professor 
für Marketing und Lehrstuhl-
inhaber am Institut für Marke-
ting und Unternehmens
führung der Universität Bern. 

Felix Nagel ist Doktorand und 
Assistent am Institut für Mathe
matische Statistik und Versi-
cherungslehre der Universität 
Bern.
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Marketingmanagement funktioniert nicht ohne Bezug 
auf alle übrigen Funktionen eines Unternehmens. 
Dieser CAS vermittelt das für Führungsfunktionen 
notwendige Betriebswirtschafts- und 
Managementwissen auf hohem Niveau. Die 
eingesetzten Referierenden bringen eine 
praxisbezogene Fachkompetenz mit. 
Startet am 03. Mai 2018. 
 
 
Dieser Lehrgang ist breit angelegt und richtet sich an 
Personen, die ein modernes und praxisnahes 
Marketingwissen im Rahmen einer Führungsfunktion 
einsetzen müssen. Mit diesem Lehrgang werden 
Personen angesprochen, die strategisch und 
konzeptionell im Marketing und Verkauf tätig sind, 
anspruchsvolle Führungsfunktionen innehaben oder 
diese anstreben. 
Startet am 04. Oktober 2018. 

 
In diesem CAS wird aufgezeigt, wie es gelingt, das 
Markenmanagement und die Kommunikation in 
seinen verschiedenen Ausprägungen im 
Unternehmen zu stärken, damit es als wichtiges 
Führungsinstrument implementiert und akzeptiert 
wird. Markenportfolio-Audits, Branding Excellence 
und Marken als Assets sind einige der behandelten 
Themen. 
Startet am 16. August 2018. 
 
Der CAS-Lehrgang Onlinemarketing und Social 
Media vermittelt das konzeptionelle Wissen und die 
Einsatzpraxis der neuen Medien. Ausgangspunkt 
aller Überlegungen ist die Strategie, besonders die 
Marketingstrategie. Die neuen Medien liefern völlig 
neue Arten von Kommunikations- und 
Controllinginstrumenten, die richtig genutzt werden 
müssen. 
Startet am 17. Mai 2018. 
 
Der Einsatz von Onlinemarketing und Social Media 
hat weitreichende Konsequenzen. Das 
Geschäftsmodell muss überdacht und eventuell neu 
konzipiert werden.  Oft führt der Einsatz der neuen 
Medien zu einem vollständig neuen Business Modell. 
Solche Innovationen verändern Leistung, 
Organisation und Unternehmenskultur. Anhand von 
Planungs- und Vorgehensraster geben wir Hilfe für 
die Neuplanung. 
Startet am 30. August 2018. 
 
Der Tourismus hat innerhalb der Wirtschaft eine 
Sonderstellung inne. Er hat Querschnittscharakter 
mit Bezügen zu allen anderen Wirtschaftsbranchen. 
Deshalb lassen sich am Phänomen Tourismus viele 
ökonomisch und politisch relevante 
Zusammenhänge anschaulich vermitteln. Zudem 
steht der Tourismus vor grossen wirtschaftlichen, 
technischen, gesellschaftlichen und ökologischen 
Herausforderungen. Im Rahmen des neu lancierten 
CAS Tourismusökonomie sollen diese 
Zusammenhänge vertieft analysiert und reflektiert 
und die Fähigkeit vermittelt werden, daraus 
Handlungsoptionen abzuleiten. 
Startet am 13. September 2018. 
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